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Die Feierſchicht.
Abg. Genoſſe Ledebour ſchreibt uns:
Abermals, wie ſeit 1909 jedes Jahr, hat ein Vertreter der

engliſchen Regierung mit einer Anregung zur Einſchränkung
der Flottenrüſtungen angepocht bei den deutſchen Machthabern.

Der engliſche Marineminiſter Churchill hat ſei-
nen früheren Vorſchlag wiederholt. England und Deutſch
land ſollten ihre Neubauten von Kriegsſchiffen
proportionell dahin einſchränken, daß Deutſchland im folgen-
den Jahre darauf verzichtet, die geplanten 2 Großkampf-
ſſchiffe auf Stapel zu legen, und England dafür 4 ſolcher Neu
bauten unterläßt.

Jn der chauviniſtiſchen Preſſe beider Länder begegnet dieſer
Vorſchlag dem nämlichen Uebelwollen wie zuvor. Aber auch
in der zu einer phraſenreichen Friedensfreundſchaft ſich be-
kennenden liberalen Preſſe in Deutſchland wird keines-
wegs mit beſonderer Freudigkeit dem Vorſchlage Churchills
zugeſtimmt. Auch von dieſer Seite wird ihm ein Vorwurf
daraus gemacht, daß er, anſtatt den Vorſchlag auf dem
üblichen diplomatiſchen Wege an die deutſche Regierung zu
bringen, ihn in der Oeffentlichkeit, und ſogar in einer Volks
verſammlung, vorgetragen habe. Solche Aufgeknöpft-
heit iſt zweifellos ein Vorgehen, das ſich ein zünftiger deut-
ſcher Bureaukrat nie würde zuſchulden kommen laſſen. Daß
aber auch liberale Zeitungsſchreiber in das bureaukratiſche
Horn tuten, iſt nur ein Beweis dafür, wie wenig ſie trotz
allem liberalen Getues in den Geiſt der Selbſtregierung ein-
gedrungen ſind. Um das Vorgehen Churchills richtig zu ver
ſtehen, muß man ſich einmal die Vorgeſchichte der Anregung
ins Gedächtnis zurückrufen.

Als ſich im Jahre 1909 die engliſche Regierung zum erſten
Male zu einer ſolchen Anregung entſchloß, beſchränkte ſie ſich
auf dem diplomatiſchen Weg. Sie beobachtete ſogar ſoweit
die übliche Form, daß ſie nicht direkt einen Vorſchlag der z
ſchen Regierung unterbreitete, ſondern erſt durch unverbind-
liche Fragen in Berlin auf den Buſch klopfen ließ, ob eine
ſolche ernſthaft ergehende Anregung denn eigentlich will-
kommen ſein würde. Die kühle Aufnahme, die dieſe Anfrage
fand, veranlaßte die engliſche Regierung, von weiteren
Schritten Abſtand zu nehmen. Als ſie dann aber im eng-
liſchen Unterhauſe gefragt wurde, weshalb kein Abkommen mit
Deutſchland zur Rüſtungsbeſchränkung möglich ſei, erwiderte
der Premierminiſter Asquith, daß alle Anregungen ähnlicher
Art an der Abneigung der deutſchen Regierung
ergebnislos abgeglitten ſeien.

Jn Deutſchland koſtete es den ſozialdemokratiſchen Abge
ordneten große Mühe, die deutſche Regierung gleichfalls zum
Sprechen zu bringen. Bülow und Tirpitz verſchanzten ihre
ablehnende Haltung hinter dem fadenſcheinigen Vorwand, daß
das Deutſche Reich ganz ohne Rückſicht auf die Rüſtungen
anderer Staaten ſeine eignen Rüſtungen „nur nach eignem
Bedarf“ einrichte. Die bürgerliche Mehrheit des Reichstags
ſtimmte dem blindlings zu.

Aber die gegenſeitige Einſchränkung der Seerüſtungen war
nun einmal zum Gegenſtand öffentlicher Erörte-
rungen gemacht, und trotz des Gekeifes der Rüſtungsinter-
eſſenten gewann durch die öffentliche Erörterung der Gedanke
auch in. Deutſchland Boden, und zwar ſo weit, daß ſich die
Reichsregierung ihm nicht mehr ſo völlig verſchließen konnte
wie zu Bülows Zeiten. Durch beharrliches Anbohren brachten
es die ſozialdemokratiſchen Vertreter in der Budgetkommiſſion
aus dem Marineminiſter v. Tirpitz heraus, daß er die Her-
ſtellung eines Verhältniſſes von 10 engliſchen zu 6 deutſchen
Kampfeinheiten zur See für annehmbar halte.

Wenn nun Churchill jetzt wiederum mit dem direkten Vor-
ſchlag der einjährigen Feierſchicht“ herausrückt, ſo
iſt es ganz verſtändlich, daß er verſchmäht, den zuerſt ein-
geſchlagenen rein diplomatiſchen Weg zu betreten. Dieſer
Weg hat ſich ja für die Förderung der Rüſtungsbeſchränkung
als ungangbar erwieſen. Der Erfolg hat andererſeits gelehrt,
daß die direkte Hineinwerfung dieſer Frage in die Oeffent
lichkeit das zweckdienlichſte Mittel iſt, um dafür Anhänger zu
werben und ſo ſchließlich auch die deutſche Regierung auf den
Weg ernſtlicher Verhandlungen zu drängen, zu denen ſie in
der Dunkelkammer diplomatiſcher Geheimtuerei ſich nie ver-
ſtehen würde. Zunächſt ſträubt ſich natürlich unſre Bureau-
kratie, wie eine offiziöſe Kundgebung in der Kölniſchen Zei-
tung erkennen läßt. Gerade durch die öffentliche Diskuſſion
kann ſie jedoch mürbe gemacht werden.

Aber unſre Hetzpatrioten haben noch einen andern, auf den
Kern der Sache abzielenden Einwand gegen Churchills Vor-
ſchlag ins Feld geführt: Man ſollte nur ja nicht glauben, daß
Churchill aus uneigennütziger Menſchenfreundſchaft ſeinen
Vorſchlag gemacht habe; entweder ſei es ihm überhaupt nicht
ernſt damit, oder ſofern es ihm ernſt ſei, verfolge er egoi-
ſti ſche engliſche Jntereſſen; das Wohl Deutſchlands
ſei ihm völlig gleichgültig. Letztere Alternative kann ohne
weiteres zugegeben werden. Sicher verfolgt Churchill rein
engliſche Jntereſſen mit der Betreibung ſeiner Feierſchicht;
aber gerade weil das engliſche Eigenintereſſe ihn zur Emp-
fehlung einer ſolchen Politik drängt, braucht man ſich nicht
weiter mit dem Einwande aufzuhalten, daß es ihm nicht ernſt
mit ſeinem Vorſchlage ſei.

Weshalb fordert nun das Eigenintereſſe
Englands die Einlegung einer maritimen
Feierzſchicht, oder anders ausgedrückt, die allſeitige Minde-
rung der Seerüſtungen

Ein großer Seekrieg, in dem England gegen Deutſchland
zu kämpfen hat, oder, wenn er einen weltumſpannenden Um
fang annimmt, in dem mehrere Mächte gegeneinander um die
Herrſchaft auf dem Meere ringen, würde, ſelbſt wenn ſich der
Sieg ſchließlich auf die engliſche Seite neigen ſollte, ſolch
ungeheure Opfer an Gut und Blut dem britiſchen Reiche auf-
erlegen, daß jeder denkbare Siegespreis dagegen federleicht ins
Gewicht fällt. Auch vom kapitaliſtiſchen und imperialiſtiſchen
Standpunkt aus hat England mehr Jntereſſe an der Aufrecht-
erhaltung der beſtehenden Zuſtände, als an deren Aenderung
zu ſeinen Gunſten vermittels der unvermeidlichen rieſigen
Opfer. Deshalb iſt England für den Frieden zur See
und für den Beharrungszuſtand in der Rüſtungsverteilung.
Weil das dem engliſchen Eigenintereſſe entſpricht, braucht es
aber noch lange nicht im Widerſpruch zu ſtehen zu dem Eigen-
intereſſe des Deutſchen Reichs, und zwar auch dann
nicht, wenn man vom rein kapitaliſtiſchen Standpunkt aus die
Frage prüft.

Diejenigen Kapitaliſten und Unternehmer, die ein direktes
Intereſſe an der Lieferung und damit auch an der periodiſchen
Zerſtörung von Kriegsmaterial haben, ſind doch nur äußerſt
gering an Zahl. Die große Maſſe der Unternehmer und
Kapitaliſten hat das Hauptintereſſe an der dauernden Ver-
wertung ihrer Güter im Jnland und Ausland. Der Jmperia-
lismus, der auf Eroberung fremder Länder oder doch auf die
Ausdehnung eines direkten Herrſchaftsintereſſes über ſie ab-
zielt, geht von dem Gedanken aus, es ſei notwendig, auf dieſe
Weiſe durch Anwendung ſtaatlicher Machtmittel monopoliſtiſche
Ausbeutungspferche im Auslande für die heimiſchen Kapita-
liſten herzurichten. Wäre aber in allen Ländern der Welt,
auch in den Kolonialgebieten, den kapitaliſtiſchen Unterneh-
mern aller Länder die gleiche Betätigungsmöglich-
keit gewährleiſtet, ſo würde jener Antrieb zur Unterwerfung
auswärtiger Gebiete mit Waffengewalt für unſre heimiſchen
Kapitaliſten völlig zuſammenſchrumpfen. Jm britiſchen Reiche
ſind aber fremde Unternehmer weniger als ſonſt irgendwo in
der Betätigung eingeſchränkt. Jmmerhin iſt auch dort die
völlige internationale Betätigungsfreiheit nicht gewährleiſtet.

Um den Frieden zur See dauernd zu ſichern, müßte alſo
mit der Einführung der maritimen Feierſchicht die konſe-
quente Durchführung des Gedankens der
internationalen Handels- und Betätigungs-
freiheit Hand in Hand gehen. Die richtige Antwort
Deutſchlands auf das engliſche Angebot der maritimen Feier-
ſchicht zur Begrenzung der Seerüſtungen wäre alſo die Auf-
forderung, vereint mit dem Deutſchen Reiche in der ganzen
Welt dem Grundſatz der Handels- und Betätigungs-
freiheit Anerkennung zu verſchaffen, vor allem aber in
den eignen Herrſchaftsgebieten mit gutem Beiſpiel voranzu-
gehen. Es müßten dann z. B. die auſtraliſchen und ſonſtigen
kolonialen Vorzugszölle zugunſten Englands aufgehoben wer-
den und in allen Verträgen, die Deutſchland oder England
mit fremden Mächten abſchließen, die ausgewirkten Vergün-
ſtigungen den Angehörigen aller derjenigen Staaten zu
gänglich gemacht werden, die bei ſich die allgemeine inter
nationale Handels- und Betätigungsfreiheit durchführen. So
konnte der Weltfriede geſichert und die Kriegsgefahr gebannt
werden.

Baden.
Das nunmehr genau feſtgeſtellte Ergebnis der badiſchen

Landtagswahlen beſtätigt in allen Einzelheiten, daß die Groß
blockparteien: Nationalliberale, Fortſchrittler und Sozialdemo
kraten eine furchtbare Niederlage erlitten. Vor allem iſt das
Schmerzlichſte der Verluſt der Sozialdemokratie an
Stimmen und Mandaten. Wir verlieren mindeſtens ſieben
Mandate, ein herber Schlag, aber er ließe ſich ertragen. Aber

wir verloren 12000 Stimmen das iſt das Ent-
ſcheidende. Unſere Stimmenzahl iſt ſeit 1909 von 86 000 auf
74000 geſunken. Und auch in den Städten, wo unſere Par-
teiorgane erſcheinen und am entſchiedenſten die Großblockpolitik
und das Zuſammengehen mit den Nationalliberalen verfechten,
ſind unſere Stimmen zurückgegangen. Jn Karlsruhe ſanken
ſie trotz Bevölkerungszuwachs von 7850 auf 7672 und in Frei-
burg von 2879 auf 2662. Das iſt ſehr betrübend und ſehr be

achtenswert. Jn den Aeußerungen unſerer badiſchen Partei
blätter (ſiehe die folgenden Preßſtimmen), ſind einige Gründe
für den Verluſt angedeutet; ſpäter wird darüber, beſonders
über die Geſamtpolitik, mehr zu reden ſein.

Das Zentrum und die Konſervativen triumphieren. Jhre
Preſſe iſt des Jubels voll. Die Reaktion hofft ganz ſicher, die
ihr zur Kammermehrheit fehlenden drei Mandate im zweiten
Wahlgange noch zu gewinnen. Ob das der nun in Wirkſamkeit
tretende Großblock noch verhindern kann, iſt zweifelhaft.

Ueber die Stimmenzahlen beſagt eine Meldung: Bei den
Landtagswahlen erhielten von den abgegebenen Stimmen das
Zentrum 116 153 Stimmen oder 34,7 Prozent, die Natio-
nalliberalen 79994 Stimmen oder 28,9 Prozent, die
Sozialdemokraten 74638 Stimmen oder 22,3 Prozent,
die Konſervativen, Bund der Landwirte und Reichspartei
80 343 Stimmen oder 9,1 Prozent und die Fortſchrittliche Volks-
partei 30 301 Stimmen oder 9,1 Prozent.

Gewählt ſind folgende Genoſſen: Geck, Geiß, Kolb,
Kramer, Dr. Frank, Süßkind, Weber, Stockinger und Vöttcher.

Karlsruhe 4 zu. Lahr-Land, das früher den Fo

Zu dem Wahlergebnis wird uns noch berichtet:
Die Nachricht über den Ausfall der badiſchen Landtagswahl

lautet für unſere Partei durchaus unerfreulich. Nur
neun Mandate ſind uns im erſten Wahlgange zugefallen,
während wir im Jahre 1909 deren 10 im 1. Wahlgang hatten.
Von den damals im 1. Wahlgange gewonnenen Mandaten
konnten wir diesmal nur 8 behaupten. Ettlingen-Raſtatt iſt
an das Zentrum verloren gegangen und Mannheim-Land
braucht einen zweiten Wahlgang. Als Gewinn haben wir
lediglich Mannheim IV zu buchen, wo unſer Genoſſe Böttger
im 1. Wahlgang glatt gewählt wurde. Verloren ſind für uns
ferner im 1. Wahlgang Lörrach-Land an die Nationalliberalen,
HeidelbergEberbach und Heidelberg-Land. Damit ſind fünf
unſerer bisherigen Mandate verloren. Jn 16 Bezirken ſtehen
wir in mehr oder weniger ausſichtsreicher Stichwahl. Nach
dem badiſchen Wahlgeſetz körnen ſich nämlich nicht nur die
jenigen Kandidaten am 2. Wahlgang beteiligen, welche in
ihren Bezirken die höchſten Stimmenzahlen aufzuweiſen haben,
ſondern alle Kandidaten, welche mehr als 15 Proz.
der abgegebenen Stimmen erhielten. Wie in den Jahren
1905 und 1909 wird auch jetzt wieder eine Verſtändigung über
die Verteilung der Mandate im 2. Wahlgange unter den Par-
teien des ſogenannten Großblocks erfolgen. Wir können noch
auf 5--6 Mandate rechnen. Von den 20 Sitzen, welche unſere
Partei bisher im Landtage inne hatte, werden wir kaum
mehr wie 15 erhalten. Neben dem Mandatsverluſt haben wir
aber auch einen erheblichen Verluſt an Stimmen zu
verzeichnen. Unſer Stimmenverluſt beträgt etwa 13 000--14 000.
Dieſer Verluſt iſt für uns beſonders ſchwer. Mit dem Mangel
einer zugkräftigen Wahlparole, wie wir ſie im Jahre 1900
hatten, kann dieſer Stimmenrückgang i ausſchließlich er
klärt werden. Die Fortſchrittler haben bis fetzt ein
Mandat. Für ſie am ſchmerzlichſten iſt der Verluſt von
Muſer-Offenburg, das dem Zentrum zufiel, und weiter die
Niederlage in Raſtatt, wo der bisherige Abg. Dove dem vom
Zentrum präſentierten nationalliberalen Kandidaten weichen
mußte. Zu dem Mandat, das den Fortſchrittlern im erſten
Wahlgang zufiel, können mit unſerer Hilfe drei weitere Be
irke für ſie geholt werden. Möglicherweiſe fällt ihnen auch

i chrittlerngehörte, iſt ihnen von den Reichsparteilern abgenommen wor-
den. Jm beſten Falle bekommen die Fortſchrittler 5 Sitze.
Beſſer ſchließen die Nationalliberalen ab. Sie haben
diesmal im 1. Wahlgang 9 Sitze, während ſie vor vier Jahren
nur mit 4 Mandaten aus der Hauptwahl hervgrgingen. Mit
ſozialdemokratiſcher Hilfe können die Nationalliberalen noch
weitere 5 Mandate erhalten; möglich, daß ſie in alter Stärke
wieder einziehen. Dann hätten die Großblockparteien immer
noch 37 Sitze zuſammen, denen der Rechtsb mit dem aus
der Hauptwahl m Beſitzſtand von 85 Man-daten gegenüberſteht. Ob die Konſervativen 4 oder 5 Sitze
bekommen, ſteht augenblicklich noch nicht feſt. Auf alle Fälle
haben ſie den Nationalliberalen 2 und den Fortſchrittlern
1 Sitz abgenommen. Zentrum herrſcht natürlich
Jubel über den reichen Erfolg. Es hat im 1. paar ſeinen
früheren Mandatsbeſitz von 26 auf 29 erhöht und kann ſich
rühmen, ſelbſt in ſicheren Bezirken ſeine Stimmenzahl zum
Teil recht erheblich vermehrt zu haben. Die lang gehegte
Abſicht des Zentrums, im badiſchen Landtage eine zentrüm-
lich-konſervative Mehrheit zu Wege zu bringen, iſt der Ver
wirklichung nahe. Gewinnen die Rechtsparteien in der Nach
wahl auch nur noch 8 Mandate, ſo iſt die ſchwarzblaue Mehr
heit fertig. Aber auch wenn bei der Nachwahl für die Rechts
parteien gar nichts mehr herauskommen ſollte, hat das Zen
trum durch die bei den diesmaligen Wahlen betätigte Taktik
dafür geſorgt, daß es in den für das Zentrum wichtigen
Fragen Unterſtützung von den mit Zentrumshilfe gewählten
nationalliberalen Außenſeitern erhält. Nicht umſonſt jubelt
die Zentrumspreſſe über den Sieg der Reaktion. Für unſere
Genoſſen in Baden wird ſich manch ernſte Lehre aus dieſem
Wahlgange ergeben. Jetzt gilt es zunächſt den Tatſachen ins
Geſicht zu ſehen.

Nach den endgültigen amtlichen Grmittlungenwurden gewählt: 29 Zentrum, 5 Konſervative, 8 Nationallibe-

rale, 1 Wilder, 1 Fortſchrittler und 9 Sozialdemokraten, zu
ſammen 68 Abgeordnete, ſo daß noch 20 Stichwahlen ſtatt
zufinden haben.

Preßſtimmen.
Der Karlsruher Volksfreund, unſer Karlsruher

Parteiorgan ſchreibt:
Die Linke hat eine Niederlage erlitten, die Reaktion iſt auf

dem Vormarſche begriffen. Dieſe Tatſache vertuſchen zu wollen,
wäre ebenſo ſinn wie zwecklos. Wir ſind von dieſem Reſultate
nicht überraſcht, es enthält auch keinerlei Merkmale, die uns
beſonders peſſimiſtiſch ſtimmen könnten. Wir haben vor vier
Jahren einen anormal großen Erfolg, ſowohl hinſichtlich der
Stimmen als der Mandatszahl n und daß dieſer
anormale Erfolg einen Rückſchlag nach ſich ziehen wird, ſtand
für uns ſchon damals feſt. Jſt doch unſere Stimmenzahl im
gedre 1900 um 38 Prozent in die Höhe geſchnellt und unſere

andatszahl um mehr als das Doppelte. Solche unter außer
gewöhnlichen Verhältniſſen errungenen Wahlerfolge können
nur unter außergewöhnlichen Verhältniſſen aus gehalten wer-
den. Die lagen aber diesmal nicht vor. Der deutſche Michel
hat die blutigen Nackenſchläge, welche ihm die ſchtwargblaue
Reaktion im Jahre 1909 mit der Reichsfinanzreform verabreicht
hatte, längſt vergeſſen und trottet wieder im alten Gleiſe
weiter. Jrgend welche Frage, die geeignet geweſen wäre, die
Volksſeele ins Wallen zu bringen, lag nicht vor. So mußte
man in unſerer Partei von vornherein damit rechnen, daß ein
nicht unerheblicher Teil der im Jahre 1900 unter der Stim-
mung gegen die Reichsfinanzreform gewonnenen Stimmen
wieder verloren geht und daß auch einige dieſer t r
verdankende Mandate verloren gehen werden. Die Reaktion
hat diesmal alle Minen ſpringen laſſen. So demagogiſch iſt
in Baden noch nie ein Wahlkampf geführt worden. u
kommt weiter, daß die Kleriſei, und nicht nur die katholiſche,
im ganzen Lande gegen den Großblock mobil gemacht wurde.



Die verlogene Parole von der „gefährdeten Religion hat ge
at doch das Säckinger Volksblatt damit gegen den

roßblock operiert, daß, wenn dieſer abermals ſiege, die Ge-
ahr beſtehe, daß die Glockenſtränge abgeſchnitten würden und
onntags nicht mehr zum Kirchgang geläutet werden könnte.

Das iſt nur ein Beiſpiel von den vielen, die zeigen, mit welch
ro er Demagogie von Zentrumsſeite die katholiſchen

ähler bearbeitet wurden. Trotz alledem brauchen wir nicht
entmutigt zu ſein, die Sozialdemokratie am allerletzten. Zwar
iſt die rz-blaue Reaktionsmehrheit in greifbare Nähe ge
rückt, es fehlen ihr nur noch einige Mandate. Allein die So-
zialdemokratie Hat ſchon andere durchgemacht und ſich
trotzdem ſiegreich d eſetzt. Auch in Baden wird es wieder
aufwärts gehen. Die Wurzeln unſerer Kraft liegen nicht in
den berg ſie liegen tiefer. Wir haben eine Wahl-
niederlage erlitten, aber wir ſind nicht beſiegt. Der Zug
nach rechts iſt eine vorübergehende Erſcheinung.

Die Volkswacht
unſer Frei burg er Parteiorgan ſagt:

Wir ſind enttäuſcht, aber nicht mutlos Trotz alledem:
Kopf hochl!l Wir haben einen ſtarken Stimmenbverluſt erlitten
und müſſen auch mit Mandatsverluſten rechnen. Aber zum
Peſſimismus, zur tatenloſen Klage liegt keine Veranlaſſung
vor. Unſer Aufſtieg war in Baden zu jäh, es mußte die nor-
male Entwicklung unſerer Partei Platz greifen. Jetzt heißt es
alle Kraft für den zweiten Wahlgang einſetzen. Wir müſſen
zeigen, daß uns die Erfolge des Zentrums und der Konſer-
vativen nur um ſo eifriger anſpornen, den ſozialdemokratiſchen
Trotz, die proletariſche Energie umzuwandeln in echte und
rechte Kampfesluſt. Dann können wir auch den Ausgang des
badiſchen Landtagswahlkampfes von 1913 ertragen.

Die Mannheimer Volksſtimme gibt
über den Ausgang ab.

kein Urteil
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Jn Württemberg ſchwanken die Mehrheits-
verhältniſſe. Aus Stuttgart wird gemeldet: Bei der
Erfatzwahl im Oberamt Gerabronn behauptete die
Volkspartei im erſten Wahlgange ihr bisheriges Mandat. Nach
dem Siege der nationalliberalen Partei in Rottweil verfügt
nunmehr die Linke in der Zweiten Kammer über 47 Sitze,
die Rechte, die das Präſidium ſtellt, über 45 Sitze, wäh-
rend bisher beide Gruppen je 46 Sitze hatten.

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), 23. Oktober 1913.

Um die Freifahrkarten der Abgeordneten.
Unter der Spitzmarke: Eine Unfreundlichkeit gegen den

Reichstag ſchreibt die Nationalliberale Korreſpondenz:
Wiederholt hat der Reichstag den Wunſch ausgeſprochen,

daß den Mitgliedern des Reichstags während der Dauer der
ganzen Legislaturperiode, ſtatt wie bisher nur für die
Sitzungsperiode freie Fahrt auf den deutſchen
Eiſenbahnen gewährt wird. Noch im vorigen Reichs
tage wurden entſprechende Anträge der Abgg. Baſſermann
und Frhr. v. Hertling mit großer Mehrheit angenommen,
im letzten Jahre ein denſelben Zweck verfolgender Antrag
Baſſermann ſogar einſtimmig. Und obwohl die Sprecher
faſt aller Parteien immer wieder die Dringlichkeit der Forde
rung betonten und den beſtehenden Zuſtand als unwürdig
bezeichneten, halten es die verbündeten Regierungen immer
noch nicht für notwendig, dem Wunſche des Reichstags zu
willfahren. Der jetzige Zuſtand, der die Vertagung ohne
zwingenden Grund befördert, iſt unhaltbar. Wenn trotzdem
der Reichskanzler ſich nicht entſchließt, eine entſprechende
Abänderung des Diätengeſetzes in Vorſchlag zu bringen, ſo
kann das nicht anders ausgelegt werden, denn als eine Un-
freundlichkeis gegen den Reichstag. Ob eine ſolche Kritik,
die in der komenden Tagung nicht ausbleiben kann, dem
Kanzler angenehm iſt, möchten wir bezweifeln. Will er ſie
vermeiden, ſo mag er endlich erfüllen, was nicht nur im
Intereſſe des Reichstages, ſondern auch in dem einer ge
ordneten Geſetzgebungsarbeit, alſo im allgemeinen Jntereſſe
dringend geboten erſcheint.

Die Drohung mit einer unangenehmen Debatte wird den
Reichskanzler völlig kalt laſſen. Er kennt ja ſeine National-
liberalen, die er heute prügeln kann und morgen freſſen ſie
ihm wieder aus der Hamwd. Will der Reichstag ſeinen Willen
durchſetzen, dann muß er die Machtmittel anwenden, die er
hat. Davor ſchrecken aber gerade die Nationalliberalen am
meiſten zurück. Man hört mitunter den Einwand, daß die
Sozialdemokraten die Freikarten „zu Agitationszwecken“ be
nutzen, und daß man das nicht fördern dürfe. Das machen
aber alle anderen Parteien auch. Herr v. Heydebrand iſt auf
ſeine Karte nach Baden gefahren, um dort in den Wahlkampf
einzugreifen, und die Nationalliberalen ſind auch auf ihre
Karten zu der Konferenz nach Wiesbaden gereiſt. Ob nun die
Fahrkarten gelten oder nicht deshalb wird nicht eine Ver-
ſammlung mehr oder weniger abgehalten. Auf die ſozial
demokratiſche Agitationstätigkeit haben die Fahrkarten der
Abgeordneten keinen Einfluß. Dieſer Einwand iſt alſo Un
ſinn. Man wird nun abwarten müſſen, ob der Kanzler ein
Gefühl von Furcht zeigt, wenn die nationalliberalen Löwen
ihr Gebrüll ertönen laſſen. Wie man in den Kreiſen der Re
gierung die Nationalliberalen einſchätzt, das ergibt ſich aus
dem jüngſt von der Poſt veröffentlichten Geſpräch mit einem
Staatsſekretär, der zum Schluß bemerkte: „Wiſſen Sie denn,
ob die Nationalliberalen durchhalten Es iſt an ſich
freilich ſkandalös, daß die Regierung einen einmütigen Wunſch
des Reichstags mißachtet, aber die Schuld daran liegt lediglich
bei der bürgerlichen Mehrheit des Parlaments.
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Ueber den Beginn der Reichstagstagung iſt
bisher, wie der Präſident des Reichstags, Dr. Kaempf, auf
Anfrage mitteilen läßt, eine Entſchließung noch nicht gefaßt
worden.

Vom Reichsverbande.
Aus Königsberg geht uns folgende Berichtigung zu:
„Die in der Nummer 236 des Volksblatts vom 8. Oktober

1913 in dem Aufſatz: „Eine Selbſtenthüllung des Reichsver
bandes“ aufgeſtellten reſp. wiedergegebenen Behauptungen:
1. „Generalſekretär Taube ging nämlich mit einem befreunde-
ten Fabrikaufſeher in einer Fabrik von einem Arbeiter zum
andern mit der Aufforderung, den Namen in die bereitge-
haltene Liſte einzutragen. Bedenken hiergegen wurden dadurch
zerſtreut, daß den Arbeitern bedeutet wurde, die Direktion
wünſche den Beitritt und bezahle den Beitrag.“ 2. „wie der
Generalſekretär von dem „Schmus“, der „Verrücktheit“ und der
„Frechheit“ eines Bebel ſpreche, und die Sozialdemokraten
mit dem Koſenamen „Buben“ belegte“. 3. „Wir verbitten uns
die Kritik dieſer Partei und wünſchen daß ſie unſere Ver-
ſammlungsräume meidet,“ ſind unwe Wahr dagegen iſt:
1. Mir iſt kein Aufſeher der Fabrik befreundet und habe ich
niemals unter Führung eines Aufſehers in der Fabrik Agita-
tion betrieben oder Mitglieder geworben, und daher auch nicht
den Arbeitern bedeutet, die Fabrik bezahle die Beiträge.
2. Jch habe niemals von dem „Schmus“, der „Verrücktheit“

a
und der „Frechheit“ eines Bebel und von „Buben“ de
ſondern nur die Behauptung Bebels, daß im Zukunftsſtaate
die Arbeitszeit auf zwei Stunden feſtgeſetzt werden könnte, als
„Unſinn“ bezeichnet. 3. Jch habe die Kritik an unſeren
inneren Angelegenheiten zurückgewieſen und nur Herrn Partei-

Stark den Beſuch unſerer Vereinsabende verboten.
ax Taube, Generalſekretär des Reichsverbandes gegen die

Sozialdemokratie.“
Dazu iſt zu bemerken, daß wir lediglich die yegauptrnasn

der freiſinnigen Königsberger Hartungſchen Zei
tung unter genauer Quellenangabe wiedergegeben hatten.Das Agiaet iche Blatt trägt alſo die Verantwortung ebenſo
mit r ſeine Adreſſe die Berichtigung letzten Endes zu
ri at.

Zur Arbeitsloſenfürſorge.
Jn der bayeriſchen Kammer ging am Mittwoch die Beratung

über die Arbeitsloſigkeit weiter. Am Dienstag hatte der Mini-
ſter des Jnnern wie geſtern ausführlich gemeldet gegen
die Verſicherung durch Reich und Staat geſprochen. Geſtern
ergänzte er ſeine Erklärung dahin, daß er die von den Sozial
demokraten verlangte Summe für Unterſtützung gemeind-
lich er Arbeitsloſenverſicherung in Höhe von 300 000 Mk. an
ſich als angemeſſen bezeichnen müſſe. Da die Gemeinden aber
nicht ſo ſchnell den Betrieb der Verſicherungen einführen wür-
den, reichten für dieſe Budgetperiode 150 000 Mk., alſo jährlich
75 000 Mk. Staatszuſchuß aus. Für ſpätere Zeiten ſtellte der
Miniſter die doppelte Summe in Ausſicht. Das Schickſal
dieſer Regierungsforderung ſcheint einſtweilen noch durchaus
ungewiß. Jn der Kammer ging ein förmlicher Sturm gegen
die Arbeitsloſenverſicherung an. Zu den konſervativen und
klerikalen Rednern geſellte ſich der Wortführer des Deutſchen
Bauernbundes, der ſich zu den Liberalen rechnet. Offenbar für
die Mehrheit des Zentrums erklärte der Abg. Oſel, daß es zwar
nicht ſo weitergehen könne und daß etwas geſchehen müſſe für
die Verſicherung gegen Arbeitsloſigkeit, aber es müſſe „ganze
Arbeit“ gemacht werden. Vorläufig ſei noch alles im Unklaren.
Es ergab ſich alſo die intereſſante Tatſache, daß das Zentrum
mit der Formel „alles oder nichts“ die Sache zum Scheitern
bringen will. Unſere Genoſſen Timm und Simon hoben in
ihren Reden die ungeheure ſoziale und nationale Bedeutung des
Kampfes gegen die Arbeitsloſigkeit hervor. Sie begrüßten das
Entgegenkommen der Regierung und erklärten ſich damit ein-
verſtanden, daß wenigſtens einmal ein Anfang gemacht wird.
Das Zentrum behandle die Frage höchſt gleichgültig und ge-
radezu frivol, ſonſt wäre es unmöglich, daß ein Zentrumsführer
den Ausführungen Simons über die rieſige Entwicklung der
deutſchen Vermögen, an Beiſpielen der hundertfachen Millio-
näre dargelegt, den Namen Bebel dazwiſchenrufen könne.
Simon erklärte dies als eine Albernheit. Auch der liberale
Münchner Kommerzienrat Scholz erklärte ſich gegen die Ar-
beitsloſenverſicherung. Zu einer Abſtimmung kam es noch
nicht.

„Standesgemäße Verſorgung“ der Offiziere
durch die Arbeiterverſicherung!

Die Handelskammer für den Bezirk Bochum, eine ausge
ſprochene Vertretung der Großinduſtrie, äußert ſich in ihrem
Jahresbericht ziemlich eingehend über das Verlangen des
Kriegsminiſters, verabſchiedete Offiziere in Handel und Jn-
duſtrie zu beſchäftigen. Es wird betont, daß es Sache des
Reiches und des Staates ſei, für die Offiziere „ſtandesgemäß“
zu ſorgen. Wie das zu geſchehen habe, ſagt dieſe Vertretung
der Groß induſtriellen auch gleich. Der Vorſchlag der Handels-
kammer geht dahin, die für die Jnduſtrie nicht zu verwendbaren
Offiziere von den Notgroſchen der Arbeiter zu er-
nähren, indem ſie in die Bureaus der Arbeiterver-
ſicherung geſteckt werden ſollen. Der Bericht ſag darüber:

Unſere große ſoziale Verſicherung mit ihrem ge
waltigen Beamtenperſonal hätte eine vorzüg-
liche Gelegenheit geboten, vielen Hunderten und
Tauſenden von verabſchiedeten Offizieren ein ſtandesgemäßes
Unterkommen und eine ſie befriedigende Tätigkeit zu ver-
ſchaffen. Wir haben es daher lebhaft bedauert, daß auch bei
der Verabſchiedung der Reichsverſicherungsordnung und des
Geſetzes über die Angeſtelltenverſicherung dieſe Gelegenheit

angeſichts gewiſſer Strömungen im Reichstag nicht be
nutzt worden iſt.

Man ſollte glauben, die Bochumer Handelskammer müßte
von dem Beiſpiel an der Bochumer Ortskrankenkaſſe
die Naſe voll haben. Der dort als Rendant beſchäftigt geweſene
Oberſtleutnant Meier mußte nach einjähriger Tätigkeit die
Stelle aufgeben. Er hatte es nicht verhüten können, daß wäh-
rend ſeiner Amtsführung nicht weniger als 283 Beſchwerden
gegen die Kaſſe eingelaufen waren.

All dieſe Forderungen und Treibereien muß man aufs
ſchärfſte bekämpfen. Das Reich ſoll eine demokratiſche
Wehrverfaſſung einrichten, dann werden nicht Tauſende
von geſunden und kräftigen Offizieren verabſchiedet, bloß weil
ſie den Vorgeſetzten nicht paſſen. Die Millionenlaſt der Pen-
ſionen ſchwillt ſowieſo Jahr für Jahr bis zur Unerträglichkeit
an. Aber die Penſionsbezieher bei der Arbeiterverſicherung
„ſtandesgemäß“ unterzubringen, iſt geradezu aufreizend.

Streikbrecher freigeſprochen, Streikende ins Zuchthaus!

Preußiſcher Gerechtigkeitsbetrieb.
Das Urteil des Stettiner Schwurgerichts, das den Frauen-

dorfer Meſſerhelden freiſprach, iſt noch allgemein in Erinne-
rung. Der Streikbrecher wurde freigeſprochen, weil er den
Streikenden angeblich „in Notwehr“ niedergeſtochen hatte. So
entſchieden die pommerſchen Geſchworenen gegen Streikbrecher.
Nun aber kommt die Meldung von einem Urteil, das preußiſche
Geſchworene gegen Streikende fällten. Am 15. April
brach in Stolp ein Bauarbeiterſtreik aus, der erſt vor ein
paar Tagen als ergebnislos abgebrochen wurde. Während
des Streiks waren die Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereinler
nicht nur ſelbſt Streikbrecher, ihr Gauleiter bemühte ſich ſogar
in anderen Orten, Arbeitswillige anzuwerben. Zwiſchen den
Streikbrechern und den Streikenden kam es mehrfach zu Zu
ſammenſtößen. Am 1. Mai wurde ein Trupp Arbeitswilliger
von Gewerkvereinlern nach ihren Wohnungen begleitet. Auf
dem Wege kamen ſie an dem Lokal vorbei, wo die ſozialiſtiſch
geſinnten Arbeiter ihre Maifeier abhielten. Es kam zu
Schlägereien. Der Bauarbeiter Schoot und der Maurer Voß
mußten ſich jetzt wegen Landfriedensbruchs verantworten. Voß
beſtritt, am Krache beteiligt geweſen zu ſein, während Schoot
ſeine Teilnahme zugab. Der Staatsanwalt, Aſſeſſor Kotel
mann, hielt die bekannte Rede gegen den Terrorismus und
bejahte gegen Schoot die Frage auf ſchuldig. Die Geſchworenen
taten ebenſo. Urteil: Schoot wurde zu zwei Jahren Ge-
fängnis und drei Jahren Ehrverluſt verurteilt,
Voß dagegen freigeſprochen. Und das, obwohl Schoot nur mit
der Fauſt geſchlagen hat, alſo keinen Dolchſtich tat und keinen
Menſchen tötete.

Das ſind bezeichnende Bilder von der preußiſchen Gerechtig
keitspflege.
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Kronprinzenbrief und Diſziplinarverfahren. Die Magde-
burgiſche Zeitung will von gutunterrichteter Seite erfahren
haben, daß eine Diſziplinarunterſuchung anhängig gemacht
worden iſt, um feſtzuſtellen, auf welchem Wege der Brief des
Kronprinzen an den Reichskanzler in die Oeffentlichkeit ge
langt iſt. Den alldeutſchen Leipziger Neueſten Nachrichten,

den Brief veröffentlicht haben, wird man dabei nicht wehe
un.

Städtiſcher Fleiſchverkauf. Aus Berlin wird gemeldet:
Bei 35 Laden x und insgeſamt 70 Markthallenſtänden
wird heute, Donnerstag, mit dem Verkauf des ruſſiſchen
Fleiſches wieder begonnen werden.

Der feine Ton unter den Nationalen und Staatserhalten-
den. Aus der bayeriſchen Abgeordnetenkammer wird gemeldet:
Nach Beendigung der Tagesordnung gab es am Mittwoch
einen wüſten Kammerſkandal. Der Zentrums abg. Held
hatte neulich behauptet, daß der liberale Abg. Bühler, ein
Volksſchullehrer, bei den Darlegungen Helds über die Notlage
der Bauern höhniſch gelacht habe. Am Mittwoch wandte ſich
nun Bühler in einer perſönlichen Bemerkung gegen die
„ſchamloſen Fälſcher und Verleumder“, gegen die
„Politik der Wegelagerer“, die jeden Abgeordneten in die
Gefahr bringe, hinterrücks überſallen zu werden. Er hätte
den Ausführungen Helds gar nicht zugehört, ſondern ſich wäh-
rend dieſer Zeit mit ſeinen Parteifreunden unterhalten. Dieſer
Sachverhalt wurde durch andere Liberale beſtätigt. Bühler
wurde wiederholt zur Ordnung gerufen. Als dann Held auf
ſeiner Behauptung beharrte, entſtand ein ſolcher Lärm, daß
der Präſident die Sitzung aufhob. Doch auch nach Schluß der
Sitzung wurde der Lärm fortgeſetzt. Man erwartete ſeden
Augenblick, daß die patriotiſch- nationalen Gegner hand-

würden es kam aber nur zu der Anrede: „Laus-
uven“.

OeſterreichUngarn.
Der innere Zerfall OeſterreichUngarns iſt durch eine Reihe

von Erſcheinungen der letzten Zeit wieder einmal mit aller
Deutlichkeit offenbar geworden. Der Auswanderungs-
ſkandal hat nicht nur eine ungeheure Korruption enthüllt,
ſondern zugleich auch gezeigt, daß Hunderttauſende des Volkes
dieſem bunt zuſammengewürfelten Staatsweſen innerlich
völlig fremd gegenüberſtehen und daß ihnen deſſen Schickſal
völlig gleichgültig iſt. Tauſende wehrpflichtiger junger
Männer ſchüttelten den Staub Oeſterreichs nur zu gern von
ihren Pantoffeln zu einer Zeit, wo die Gefahr eines
ruſſiſch- öſterreichiſchen Krieges ſehr nahe war
und das „Vaterland“ ihrer ſo dringend bedurfte. Daß dem
ſo iſt, beweiſt nur zu deutlich, aus welch einem brüchigen und
fadenſcheinige Gewebe das „nationale Band“ hergeſtellt iſt,
das die „Völker Oeſterreichs“ umſchlingt. Der innere Zer-
fall iſt eben ſchon ſo weit fortgeſchritten, daß ein überaus
erheblicher Teil des Volks gar kein Jntereſſe mehr an dem
Fortbeſtand dieſes im Grunde unnatürlichen Staatsgebildes
hat und daß er nicht gewillt iſt, dafür perſönliche Opfer zu
bringen. So zogen Tauſende junger Männer die Auswande
rung dem „Dienſt fürs Vaterland“ vor und ſuchten ſich jen-
ſeits des Atlantiſchen Ozeans eine neue, beſſere Heimat.

Dieſe Erſcheinung gibt doch allerhand zu denken. Sie zeigt
neben anderen, das Oeſterreich ſeinem inneren Zuſammen
bruch entgegengeht und daß deſſen Eintritt nur noch eine
Frage der Zeit ſein kann. Die Kataſtrophe wäre vielleicht
ſchon eingetreten, wenn es aus Urſache der Balkanwirren zu
einem ruſſiſch- öſterreichiſchen Kriege gekommen
wäre! Wie tief die Korruption und Unzuverläſſigkeit allein
in der öſterreichiſchen Armee bereits um ſich gegriffen hat,
dafür iſt ja die ungeheuerliche Verräterei des Generalſtabs-
Oberſten Redl Zeugnis genug. Aber in Rußland war man
nicht nur über alle Pläne der öſterreichiſchen Heeresleitung
bis ins einzelne genau unterrichtet, man hat auch die Aus-
wanderung der Wehrpflichtigen, wie jetzt bekannt wird, angeb
lich mit allen Mitteln, mit Geld und Ausſtellung von „Aus-
weispapieren“, tatkräftig unterſtützt und gefördert. So er
fährt der Korreſpondent der Nationalzeitung von einer „her-
vorragenden Perſönlichkeit“, der jedoch die Verantwortung
für ihre ungeheuerliche Behkuptung überlaſſen werden muß,
daß die des Militärſchmuggels beſchuldigte Schiffahrtsgeſell
ſchaft Canadian Pacific bei ihrer planmäßigen Ausfuhr mili-
tärpflichtiger Perſonen mit ruſſiſchem Geld unter-
ſt ützt wurde. Es war aufgefallen, daß die meiſten der un-
rechtmäßig verwendeten Päſſe ruſſiſcher Herkunft
waren, die nicht, wie man anfänglich annahm, gefälſcht, ſon
dern in Rußland ordnungsmäßig ausgefertigt waren. Der
größte Teil der Ausgewanderten ſtammte aus Galizien und
der Bukowina, wo ſie durch die Agenten der Geſellſchaft, die
die Weiterveräußerung ihrer Grundſtücke an ruſſiſche Staats
angehörige beſorgte, weggelockt worden waren. Die Unter-
ſuchung der Staatspolizei habe ergeben, daß Rußland die
Machenſchaften der Canadian Pacific in weitgehender Weiſe
beeinflußte und unterſtützte. Es handelt ſich um „eine be
wußte und planmäßig durchgeführte Schwächung der öſter
reichiſch- ungariſchen Wehrmacht“.

Klingt die Darſtellung zwar auch etwas romantiſch, ſo er
ſcheint ſie doch, wenn man ſich die letzten Vorgänge vor Augen
führt, ſo ganz unglaublich nicht. Offiziell hat ſich die öſter
reichiſche Regierung zu den Behauptungen dieſer „hervor-
ragenden Perſönlichkeit“ noch nicht geäußert. Der Miniſter
des Jnnern, Freiherr von Hinold, erklärte im Budgetausſchuß
des Abgeordnetenhauſes nur, daß die Regierung ſofort „mit
allem Nachdruck“ die notwendigen Erhebungen eingeleitet und
keineswegs die Abſicht habe, in dieſer Hinſicht ein Ver
tuſchungsſyſtem zu beobachten. Es ſei aber ſelbſtverſtändlich,
daß man während des gerichtlichen Verfahren keine Mit-
teilungen über deſſen Verlauf machen würde. Der Miniſter
verwies darauf, daß in dieſem Jahre von der Geſtellung be
ſonders viele weggeblieben ſeien, deren Zahl in Galizien und
in der Bukowina allein ſich auf 80 000 Mann belaufe. Daß
die Zahl der ausgebliebenen Geſtellungspflichtigen eine ſolche
Höhe erreiche, ſei nicht allein auf die Agitation der Agenten
zurückzuführen, ſondern größtenteils auf die wirtſchaftliche
Lage, die ganz beſonders ungünſtig war. Dieſe hohe Zahl ſei
auch deshalb nicht ſo erſchreckend, weil darunter auch Per-
ſonen ſeien, die als Kinder ausgewandert waren, ſowie die
Saiſonauswanderer, die größtenteils zurückkehren. Jmmerhin
ſei die Zahl ſo bedeutend, daß ſie allein ſchon Grund für ein
energiſches Vorgehen ſei. Der Miniſter betonte gleichfalls,
daß es ſich keineswegs um eine Verfolgung der Canadian
Pacific Company, ſondern um ein gleichmäßiges Vorgehen
gegen alle Geſellſchaften, insbeſondere gegen das Agenten
weſen und die Reiſebureaus handle, ſoweit ſie Auswande-
rungsgeſchäfte betrieben.

Zu dieſem unerfreulichen Bilde geſellt ſich als ein weiteres,
nicht weniger trübes, der ſchlechte Stand der Finan-
zen des Landes. Wie in den früheren Jahren, ſo können
auch diesmal nicht die geſamten Staatsausgaben aus den
laufenden Einnahmen beſtritten werden. Die Regierung er-
bittet die Ermächtigung zu Kreditoperationen
in Höhe von 141,8 Millionen Kronen, wovon 6509,9
Millionen Nachtragskredite zum Voranſchlag für 1018 dar
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l 4 e 61—ſtellen, mit Rücſicht auf die von den Delegationen bereits 1812
bewilligten außerordentlichen Kredite für Heeres und Marine-
zwecke. Jm erſten Halbjahre 1914 werden ebenſo wie in dem
Jahre 1918 rund 94,8 Prozent der Ausgaben durch die laufen
den Einnahmen gedeckt. Von den Einnahmen aus Kredit-
operationen ſind für das erſte Halbjahr 1914 80 Millionen
Kronen für Eiſenbahnzwecke beſtimmt, ferner werden daraus
die außerordentlichen Erforderniſſe für Heer und Marine ge-
deckt werden. Frhr. v. Engel, der Leiter des Finanzminiſte
riums, betonte im Abgeordnetenhauſe die Not wendigkeit
einer Sanierung der Finanzen durch Sparſamleit (1) und durch SGrſchließung neuer Ein-
nahmequellen. Das Budget für das Jahr 1914 ſei in
folge der bekannten Verhältniſſe (1) der letzten Zeit nicht
günſtig. Jnduſtrie und Handel ſei es in der letzten Zeit ſehr
ſchwer gefallen, ſich weiter zu entwickeln, doch hoffe er, daß
durch die nunmehr eingetretene Beruhigung die wirtſchaft
liche Konſtellation beſſer werde. Redner wies weiter auf die
in der letzten Zeit hartbedrängte Landwirtſchaft hin. Jns-
beſondere im Nordoſten der Monarchie hätten die fortwähren-
den Regengüſſe geradezu zu einer elementaren Kataſtrophe
geführt, welche eine ſtaatliche Notſtandsaktion notwendig ge-
macht habe. Redner verwies weiter auf die große Geld-
teuerung, welche vielleicht noch nie in einer ſolchen Aus
dehnung in Europa beſtanden habe. Ebenſo habe ſich der
Anleihemarkt noch nie auf einem ſolchen Tiefs-
ſtand befunden.

Dieſer „Tiefſtand“ iſt in erſter Linie hervorgerufen worden
durch die wahnwitzige Balkanpolitik, die die unfähige Wiener
Diplomatie ſeit Beginn der Balkanwirren getrieben hat. Die
monatelang andauernde Mobilmachung eines großen Teils
der öſterreichiſchen Armee, die die Folge dieſer Großmachts-
politik war, hat dem öſterreichiſchen Volke nicht nur Hunderte
von Millionen gekoſtet, ſondern auch obendrein noch faſt das
geſamte Wirtſchaftsleben des Landes lahmgelegt und das
Finanzelend verurſacht. Und erſt die letzten Tage, der brüsk
heraufbeſchworene öſterreichiſch-ſerbiſche Konflikt, haben wieder
erneut gezeigt, daß die verantwortlichen Regierungsſtellen auf
dem Wiener Ballplatze in der alten Unfähigkeit fortfahren,
Oeſterreich vollends um den letzten Reſpekt und Kredit zu
bringen!

Wo man auch hinſchauen mag: überall zeigen ſich in Oeſter-
reich die Zeichen der Auflöſung und des Zerfalls. Jm Jnnern
wic nach außen. Daß unter ſolchen Umſtänden die öſter
reichiſche „Bundesgenoſſenſchaft“ für Deutſchland von recht
zweifelhaftem Werte iſt, bedarf für den Einſichtigen keiner
näheren Darlegung und Begründung mehr. Es gilt dieſer
Tatſache mit offenen Augen ins Geſicht zu ſehen und die
entſprechenden Schlüſſe daraus zu ziehen. Sonſt könnte dem
deutſchen Volke ſeine vielgerühmte „Nibelungentreue“ eines
Tages teuer zu ſtehen kommen!

Eine BVerſchwörung gegen die öſterreichiſche Regierung will
die Poligei in Fiume entdeckt haben. Die Verſchworenen find
größtenteils ſlawiſche Studenten, die die Schaffung
eines ſüdſlawiſchen Staates unter ſerbiſcher Vorherrſchaft be

abſichtigten. Die Verſchwörung ſoll ſich über ganz Dal
matien, Kroatien, Bosnien und die Herzego
wina erſtrecken. Zahlreiche Verhaftungen ſind be
reits vorgenommen worden.

Der Mörder des Genoſſen Schuhmeier begnadigt. Die Frau
unſeres von chriſtlich-ſozialer Mörderhand gefallenen Genoſſen
Schuhmeier hat bekanntlich ſelbſt für den zum Tode ver
urteilten Mordbuben um Begnadigung gebeten. Darauf-
hin hat Franz Joſeph jetzt den zum Tode durch den Strang ver
urteilten Eiſendreher Paul Kunſchak begnadigt. Kun-
ſchak wurde darauf vom Gericht zu zwanzig Jahren ſchweren
Kerker verurteilt.

Portugal.
Der monarchiſtiſche Putſch iſt auch diesmal wieder kläglich

geſcheitert, und der ſtellungsloſe Manuel wird ſich wohl noch
geraume Zeit gedulden müſſen, bevor ihn „ſeine“ Portugieſen
wieder in Gnaden einen Platz auf dem Throne gewähren!
Es ſcheint, daß zwiſchen dem Urheber der Aufſtandsverſuche in
Liſſabon und Oporto und dem monarchiſtiſchen Parteigänger
Paiva Conceiro verabredet worden war, daß dieſer mit revo-
lutionären Banden an der Nordgrenze in Portugal einfallen
ſollte. Der verhaftete ehemalige Beamte des Miniſteriums des
Aeußern iſt der frühere Konſul Roque Dacoſta. Außerdem
wurde auch der Milliardär Caravalho Manteiro verhaftet.

Reiſende, die aus Portugal kommen, berichten, daß die Ver-
bindung zwiſchen Liſſabon und Oporto unterbrochen ſei, und
daß in Vianaga das s5. Artillerie- Regiment ge-
meutert habe, wobei ein Hauptmann erſchoſſen worden ſei.

China.
Reformen im Jnnern. Das Miniſterium hat in Ueberein-

ſtimmung mit dem Präſidenten Juanſchikai jetzt gewiſſe Richt
linien für die innere Politik der chineſiſchen Regierung feſt
gelegt. Die Armee ſoll auf 20 Diviſionen herabgeſetzt werden;
der Reſt der Truppen iſt zur Errichtung einer Gendarmerie be
ſtimmt. Auch ſoll eine Flotte geſchaffen werden. Auf dem Ge
biete des Unterrichts iſt die Einführung des Schulz wanges
geplant und die allgemeine Gründung von Elementar-
ſchulen. Die Beſſerung des Finanzweſens iſt naturgemäß
die größte Sorge der chineſiſchen Regierung. Man denkt vor
allem an die Regelung des Papiergeldumlaufs und an die
Gründung von Banken. Die Mittel zu dieſen Reformen ſollen
durch eine äußere Anleihe aufgebracht werden. Zur Förderung
des Gewerbes iſt in erſter Linie die Heranziehung fremden
Kapitals ins Auge gefaßt worden. Dabei ſoll aber ſelbſtver
ſtändlich auch auf die Beteiligung chineſiſchen Kapitals hinge-
arbeitet werden. Die Ausführung dieſer Pläne hängt natürlich,
wie die Frankf. Ztg. meint, ganz davon ab, wie weit die Par-
teien, Provinzen und die ganze Nation mit dem Präſidenten
und ſeinem Kabinett übereinſtimmen.

Mexiko.
Amerikaniſch- engliſche Gegenſätze. Das Reuterſche Bureau

berichtet aus Lon don: Der Umſtand, daß der neue britiſche
Geſandte in Mexiko Sir Lionel Garden Huerta ſein Beglaubi-
gungsſchreiben überreichte, nachdem Huerta ſich einen Tag vor-
her zum Diktator erklärt hatte, ſcheint in Waſhington ange
ſichts der von der amerikaniſchen Regierung Huerta gegenüber

ekundgegebenen Politik verſtimmt zu haben. Ueberdies hat die

Erklärung, die der engliſche Geſandte in einem Jnterview ab
gegeben haben ſoll, daß die Vereinigten Staaten die Verhält-
niſſe in Mexiko nicht völlig verſtänden, eine weitere Verſtim-
mung hervorgerufen. Einige amerikaniſche Zeitungen äußerten,
daß Sir Lionel Garden in Wirklichkeit die Pearſonſchen
Oelintereſſen vertreie (Die Amerikaner vertreten
natürlich wieder die Jntereſſen anderer Kapitaliſtengruppen.
Red.), welche von der britiſchen Regierung unterſtützt würden.
Dem Reuterſchen Bureau wird dazu mitgeteilt, daß England
einzig und allein um geordnete Zuſtände in Mexiko „beſorgt“
iſt und Huerta anerkannte, weil er ihm als „der beſte Mann“
am Platze erſchien.

Neuyork, 22. Oktober. Der amerikaniſche Geſchäftsträger
in der Stadt Mexiko verlangt von der Regierung Huertas, daß
ſie, ohne Anfragen der deutſchen Regierung abzuwarten, den
43 in Torreon von den Rebellen als Geiſel behaltenen deutſchen
Reichsangehörigen die Freilaſſung erwirke

Gewerkſchaftliches.
Gewerktkſchaftliche Erfolge.

Einzelerſcheinungen und Vorgänge, die
Umſtänden ihre Erklärung finden, können das Urteil über den
Wert und die Bedeutung einer Bewegung leicht nach der einen
oder anderen Seite beeinfluſſen, trüben, ja gänzlich irreleitend
geſtalten. Eine ſtarke ungünſtige Beeinfluſſung in der Be
wertung der Bedeutung, Macht- und Erfolgsmöglichkeiten
der Gewerkſchaften verurſachten bekannte Erſcheinungen aus
der jüngſten Zeit. Sprechen doch die Gegner hämiſch von
Mutloſigkeit, Müdigkeit, Angſt vor Auseinanderſetzungen uſw.
Das kann und ſoll die Verzagtheit in unſeren Reihen fördern,
den Eifer für ein weiteres Mitarbeiten lähmen. Liegt dazu
Veranlaſſung vor? Mit nichten! Jm Gegenteil: eine ſach-
liche Prüfung der Verhältniſſe iſt geeignet, die Zuverſicht zu
ſtärken, den Eifer anzuſpornen. Dazu berechtigen, das ver-
langen die bisherigen Erfolge. Daß man angeſichts einer
ſchweren Kriſe keine Luſt verſpürt, Streiks zu inſzenieren, daß
der Zuſtrom von Mitgliedern ſtockt, wenn die Arbeitsloſigkeit
zunimmt, das iſt etwas Natürliches und überhaupt nichts
Neues. Zudem muß man ſich vor der Anſicht hüten, als ob
die zufällige Streikmöglichkeit und die Summe der Streiks
die volle Kampffähigkeit der Gewerkſchaften zum Ausdruck
brächten, oder gar den Maßſtab ihrer Erfolge, ihrer Beein-
fluſſung der Arbeitsverhältniſſe abgäben. Das iſt höchſtens
bedingt der Fall. Eine Tatſache als Beweis dafür: Die Groß-
eiſeninduſtrie iſt von Streiks ſehr wenig berührt worden und
trotzdem ſitzt in ihr, wirkt aus ihr das ſchlimmſte, das ge
häſſigſte mit größter Zähigkeit gegen die Gewerkſchaften
hetzende Scharfmachertum! Warum das? Es fühlt den in
direkten Einfluß der Gewerkſchaften. Ohne von Streiks direkt
betroffen zu werden, erkennt das Großkapital ganz genau,
daß ihm die Gewerkſchaften die Anerkennung beſſerer Arbeits-
bedingungen abringt. Die Tatſache ſollte man nie aus dem
Auge verlieren. Die nachweisbaren Erfolge und Kampf
möglichkeiten dazu gewertet, zwingen zu einem Werturteil,
das keinen Mißmut, kein Vergagen aufkommen laſſen kann.
Daß die gewerkſchaftliche Kampffähigkeit nicht abſchwächte, das
beweiſt die Streikſtatiſtik der Generalkommiſſion. Die Gewerk
ſchaften blicken auf überraſchende Erfolge zurück. Hier darüber
aus der erwähnten Statiſtik einige Angaben: 1906 war ein
Jahr der Hochkonjunktur, 1942 ein ſolches mindeſtens ſtarker
Depreſſion in einer Reihe von Jnduſtrien. Die Zahl der Be-
wegungen ſtieg trotzdem von 8150 auf 9961, die Zahl der An
griffsbewegungenbon 4470 auf 6304, die der Abwehrbewegungen
von 177 auf 832.

Wie aber ſteht es mit den Erfolgen? Jm Hochkonjunktur-
jahr 1906 waren 53,8 Proz. aller Bewegungen in vollem Maße
erfolgreich, im Jahre 1912 aber 61,7 Proz.; in derſelben Zeit
ermäßigte ſich die Ziffer der erfolgloſen Bewegungen
von 20,9 auf 19,3 Proz. Von den Angriffsſtreiks waren damals,
im Jahre der Hochkonjunktur, 55,7 Proz. faſt reſtlos erfolg-
reich, im letzten Jahre aber 61,5 Proz. Für die Abwehrſtreiks
erhöhte ſich dieſe Erfolgsziffer von 57,7 auf 66,3 Proz. Das
ſind Erfolge, die ſich ſehen laſſen können, Erfolge, die das
Kraftgefühl und das Bewußtſein weiteren Vorwärtsſchreitens
nur heben und ſtärken können.

Herbſt-Kontrollverſammlungen
in Halle und Saalkreis.

Herbſtkontrollverſammlung haben zu erſcheinen: Die
Reſerviſten einſchl. Dispoſitionsurlauber und die zur Dispoſi
tion der hen entlaſſenen Mannſchaften, ſowie die
dauernd Halbinvaliden und die dauernd nur garniſondienſt

Militär-Rentenempfäkger, mit ihrer Jahresklaſſe und
affe.

Welcher Jahresklaſſe jeder einzelne angehört, iſt aufdem Deckel des eder zu erſehen. Verſpätetes Erſcheinen

zu einer J wer oder unentſchuldigtes Aus-leiben hat Strafe zur Folge. i den Kontro verſammlungen
werden die Kriegsbeorderungen und Paßnotizen geprüft.

Die Herbſtkontrollverſammlungen im Landwehrbezirk Halle
finden wie folgt ſtatt:

Halle, für die in der Stadt Halle und den eingemeindeten
Vororten Giebichenſtein, Trotha, Kröllwitz und Gut Gimritz bei
Halle wohnenden Mannſchaften in den Germaniaſälen, Große

Steinſtraße 27-28. sProvinzial Infanterie (einſchl. Maſchinen GewehrKom-
pagnien). Am 3. Nov., vorm. 814 Uhr, für die Unteroffiziere
und Mannſchaften der Jahresktl. 1906, deren Namen mit dem
Anfangsbuchſtaben A. bis K. beginnen. Am 3. Nov., vorm.
10 Uhr, für die Unteroffiziere und Mannſchaften der Jahrekl.
1906, deren Namen mit dem Jnfangeer e L. bis Z. be
ginnen. Am 3. Nov., vorm. 1112 Uhr, für die Unteroffiziere
und Mannſchaften der Jahreskl. 1907, deren Namen mit dem
Anfangsbuchſtaben A. bis K. beginnen. Am 4. Nov., vorm.
814 Uhr, für die Unteroffiziere und Mannſchaften der Jahreskl.
1607, deren Namen mit dem Anfangsbuchſtaben L. bis Z. be
ginnen. Am 4. Nov., vorm. 934 Uhr, für die Unteroffiziere
und Mannſchaften der Jahreskl. 1908, deren Namen mit dem
Anfangsbuchſtaben A. bis K. beginnen. Am 4. Nov. vorm.
11 Uhr, für die Unteroffiziere und Mannſchaften der Jahreskl.
1908, deren Namen mit dem Anfangsbuchſtaben L. bis Z. be
ginnen. Am 5. Nov., vorm. 816 Uhr, für die Unteroffiziere
und Mannſchaften der Jahreskl. 1909, deren Namen mit dem
Anfangsbuchſtaben A. bis K. beginnen. Am 5. Nov., vorm.
934 Uhr, für die Unteroffiziere und Mannſchaften der Jahreskl.

in beſonderen

1909, deren Namen mit dem Agfan sbuchſtaben L. bis Z. beinn. Am 5. Nov., vorm. 11 Uhr, ſür die Unteroffiziere und
Mannſchaften der Jahreskl. 1910, deren Namen mit dem An
fangsbuchſtaben A. bis K. beginnen. Am 6. Nov. vorm.
814 Uhr, für die Unteroffiziere und Mannſchaften der Jahreskl.
1910, deren Namen mit dem Anfangsbuchſtaben L. bis be
ginnen. Am 6. Nov., vorm. 9354 Uhr, für die Unteroffiziere
und Mannſchaften der Jahreskl. 1911, 1912 und 1913, deren
Namen mit dem Anfangsbuchſtaben A. bis K. beginnen. Am
6. Nov., vorm. 11 Uhr, für die Unterofffiziere und Mannſchaften
der Jahreskl. 1911, 1912 und 1913, deren Namen mit dem An
fangsbuchſtaben L. bis Z. beginnen.

Spezial-Waffen. Garde, ProvinzialJäger, MaſchinenGe-
wehrGruppen, Kavallerie, Feldartillerie, Fußartillerie, Pio
niere, Eiſenbahn, Telegraphen, Luftſchiffer, Kraftfahr und
Flieger-Truppen, Provinzial-Train (MilitärBäcker, Kranken-
träger), Sanitätsperſonal, Veterinärperſonal, ſonſtige Mann
ſchaften und Marine. Am 7. Nov., vorm. 8 Uhr, für die Unter
offiziere und Mannſchaften der Jahreskl. 1906, deren Namen
mit dem Anfangsbuchſtaben A. bis K. beginnen. Am 7. Nov.,vorm. 10 Uhr, r die Unteroffiziere und Mannſchaften der
g. reskl. 1906, deren Namen mit dem Anfangsbuchſtaben L. bis

beginnen. Am 7. Nov., vorm. 1114 Uhr, für die Unteroffi-
ziere und Mannſchaften der Jahreskl. 1907. Am 8. Nov.,
vorm. 148 Uhr, für die Unteroffiziere und Mannſchaften der

Jahreskl. 1908. Am 8. Nov., vorm. 934 Uhr, für die Unter-
offiziere und Mannſchaften der Jahreskl. 1909, deren Namen
mit dem Anfangsbuchſtaben A. bis K. beginnen. Am 8. Nov.
vorm. 11 Uhr, für die Unteroffiziere und Mannſchaften der
J 1909, deren Namen mit dem Anfangsbuchſtaben L. bis
Z. beginnen. Am 10. Nov., vorm. 81 Uhr, für die Unter-
offiziere und Mannſchaften der Jahrekl. 1910, deren Namen mit
dem Anfangsbuchſtaben A. bis K. beginnen. Am 10. Nov.,
vorm. 954 Uhr, für die Unteroffiziere und Mannſchaften der
Jahreskl. 1910, deren Namen mit dem Anfangsbuchſtaben L. bis3. beginnen. Am 10. Nov., vorm. 11 Uhr, für die Unteroffi-
d und Mannſchaften der Jahreskl. 1911, 1912 und 1913, deren

amen mit dem Anfangsbuchſtaben A. bis K. beginnen. Am
10. Nov., nachm. 1214 Uhr, für die Unteroffiziere und Mann-
ſchaften der Jahreskl. 1911, 1912 und 1913, deren Namen mit
dem Anfangsbuchſtaben L. bis Z. beginnen.

Wallwitz (Gaſthof zur Birke). Am 11. Nov., vorm. 8 Uhr,für ſämtliche Unteroffigiere und Mannſchaften aller Jahres-

klaſſen und Waffen der Reſerve aus den Ortſchaften Beiderſee,
Dachritz, Frößnitz, Gutenberg, Groitzſch, Lehndorf, Löbnitz a. G.,
Merkewitz Morl, Möderau, Nehlitz, Petersberg, Prieſter,
Teicha, Räthern, Sennewitz, Sylbitz, Trebitz a. P., Wallwitz,
Weſtewitz.

Löbejün (Gaſthaus zum Schützenhaus). Am 11. Nov., nachm.
1 Uhr, für ſämtliche Unteroffiziere und Mannſchaften aller
r und Waffen der Reſerve aus den Ortſchaften:

omnitz, Kaltenmark, Kroſigk, Löbejün, Merbitz, Schlettau und
Wieskau.

Könnern (Gaſthof zum Ring). Für ſämtliche Unteroffiziere
und Mannſchaften alles Jahresklaſſen und Waffen der Reſerve:
Am 12. Nov., vorm. 914 Uhr, aus den Ortſchaften: Könnern,
Garſena, Golbitz, Kirchedlau, Mitteledlau und Trebitz b. K.
Am 12. Nov., vorm. 1034 Uhr, aus den Ortſchaften: Bebitz,
Mödewitz. Dalena, Dörnitz, Hohenedlau, Lebendorf, Trebnitz,
Rothenburg, Sieglitz Unterpeißen.Wettin Waſthof zum Prinzen von Preußen). Für tliche
Unteroffiziere und Mannſchaften aller Jahresklaſſen und
Waffen der Reſerve: Am 183. Nov., vorm. 95 Uhr, aus der
Stadt Wettin. Am 13. Nov., vorm. 11 Uhr, aus den Ortſchaften:

l, Deutleben, Gimmritz b. W., Görbitz,Dobis, Döblitz, Dö
Lettewitz, Mücheln, Nauendorf a. P., Neutz und Raunitz.

Ammendorf (Gaſthof zum a r ſämtliche
ziere und Mannſchaften aller Jahresklaſſen und Waffen der
Reſerve: Am 14. Nov., vorm. 84 Uhr, aus den Ortſchaften
Ammendorf und Bruckdorf. Am 14. Nov., vorm. 10 Uhr, aus
den Ortſchaften: Beeſen a. E., g i. Aue, Planena und
Radewell. Am 14. Nov., vorm. 11 Uhr, aus den Ortſchaften:
Döllnitz, Lochau und gende

Gröbers (im Gaſthof). Für ſämtliche Unteroffiziere und
Mannſchaften aller Jahresklaſſen und Waffen der Reſerve.
Am 15. Nov., vorm. 934 Uhr, aus den Ortſchaften: Benndorf
b. G., Bennewitz, Dieskau, Gottenz, Großkugel, Gröbers,
Pritſchöne, Schwoitzſch, Weſenitz, Zwintſchöna, Osmünde.

Niemberg (am Bahnhof). per ſämtliche Unteroffiziere und
Mannſchaften aller Jahresklaſſen und Waffen der Reſerve. Am
15. Nov., nachm. 24 Uhr, aus den Ortſchaften: Brachſtedt
Braſchwitz, Dammendorf, Eismannsdorf, Harsdorf,
Hohen, Hohenthurm, Jnwenden, e Obermaſchwitz,
Oppin, Oppin-Freiheit, Plößnitz, Pranitz Rabatz, Roſenfeld,
Schwertz, Spickendorf, Untermaſchwitz und Wurp.

Dölau Reſtaurant zum Heideſchlößchen). Für ſämtliche
Unteroffiziere und Mannſchaften aller Jahresklaſſen und
Waffen der Reſerve. Am 17. Nov., vorm. 9 Uhr, aus den Ort-
ſchaften: Brachwitz, Dölau, Lieskau, Schiepzig. Am 17. Nov.,
vorm. 10 Uhr, aus der Ortſchaft Nietleben. Am 17. Nov.,
vorm. 1124 Uhr, aus den Ortſchaften: Friedrichsſchwerz,Granau, Lettin, Zſcherben.

Halle (Germaniaſäle, Gr. Steinſtraße 27-28). Für ſämtliche
Unteroffiziere und Mannſchaften aller Jahresklaſſen und
Waffen der Reſerve. Am 18. Nov., vorm. 9 Uhr, aus den Ort-
ſchaften: Böllberg, Burg a. R., Büſchdorf, Capellenende,
Canena, Crondorf. Am 18. Nov., vorm. 104 Uhr, aus den
Ortſchaften: Diemitz, Kleinkugel, Mötzlich, Peißen, Reideburg,
Seeben, Sagisdorf, Stichelsdorf, Schönnewitz, Tornau, Wörm
litz, Zöberitz. Für Militär-Jnvaliden und Rentenempfänger.Am 18. Nov. vorm. 112 Uhr. für ſämtliche i
validen und Militär-Rentenempfänger aus der Stadt Halle,
die der Reſerve angehören und auf Zeit, d. h. bis 1914, 1915 und
1916 anerkannt ſind.

Die außerhalb der Stadt Halle wohnenden, auf Zeit an-
erkannten Militär-Jnvaliden und Rentenempfänger haben an
der für ihren Wohnort befohlenen Kontrollverſammlung teil
zunehmen.

Die dauernd anerkannten Militär-Jnvaliden und Renten-
empfänger, die nur für dauernd felddienſtunfähig erklärt ſind,
erſcheinen wie bisher mit den übrigen felddienſtfähigen
Mannſchaften auf den vorgeſchriebenen Kontrollplätzen.

Die auf Zeit und die dauernd anerkannten Militär-Jnvaliden
und Rentenempfänger, welche die Entſcheidung „Landſturm“,
„dauernd untauglich“ oder „dauernd garniſondienſtunfähig“ er
halten haben, und die dauernd Ganzinvaliden ſind von den
Kontrollverſammlungen befreit.
GGSD—=G=SLLAOBbßWFL6X6EGä9RLNVYVCVous.o“ooowoowowoonmtwwomav

Vereine und Verſammlungen.
Bockwitz. Die Kalenderausgabe findet Sonnabend, den 25. November, von 6—8 Uhr, im Gaſthof Auguſt Kohlſche ſtatt.

Eisleben. Der Sozialdemekratiſche Verein hält Sonntag, den
26. Oktober, abends 7 Uhr, im Bürgergarten eine außerordentliche
h liederverſammlung ab. Tagesordnung Die Stadtverordneten
wahlen.

Mückenberg. Sonntag, den 26. Oktober, abends 7 Uhr, findet
die Verſammlung des Wahlvereins im Roloffſchen Lokale ſtatt.
Auch die Parteigenoſſen von Mückenberg und Dolſthaida müſſen
erſcheinen. Referent iſt zur Stelle.

Ver KaufS

m

Der

r Hwällä Sgre im M. Schneiderſben Geſchäftslokale, Halle (S.), Leipzigerſtraße 44,
findet täglich von 8—-1 und 3--7 Ahr ſtatt.

4346



icrmWir bieten mit jedem unserer Angebote ausseroräentlich günstige Kanfgelegenheit,

[anel i Gerarana. d Feur 99 r

ſaze dunt dekoriert 6 Paar 95 Pf.

T742522 Tjäßski Rosendekor Paar 99 Pf.
laxzen Silberdekor J Paar 95 Pf.

Jſeetaven m. Goldrand, Paar 95 P.

Jazen Notendekor 4 Paar 95 P

Acte Za v seuen 99 rr
fettdüchsen Porzellan 22 P.

hutferäozen Vater r
hutterdoen vent aeveriert b er

Hapdleuchter wit 30 Pf.

Grosser Posten 85
9 teil., 6 Pers.Kaffee Jene

3.50 2.

Jehen Wille

T

lazcherlampen 95 75 56 Pf.

Jäschenfeuerzenge 25 e

Raviergaruituren e 55 re

5 50 r

Ias von

kehtes ForZellan 6000 u frhles Forzeian

200 Stück
fühotücternte

mod. Debkore, 5 tlg., 95

Grosser Posten

Teerervſce
buot dek., 5 teilig

Ein Posten

Kipderzervice

bunt dek., 4 teilig

S.

66 P.

90 P

Odstrervice bunt dekor. 95 Pf.

Obstservice Golddekor, 7 teilig 95 Pf.

Kömpöſſöeſſiſt en 95 r
Speiseteller er Tier 95 r
Abendbrotteller e gen 95 re
kKaffekannen gross, buat dekor. 95 et

El
Aüchtöpe t eriert j 10 re
Kuchenteller aeneriert 2 r

Kaffeebecher 2o I re
Pfeffer 1. Salzmenage 2.73. 95 re

Grosser Posten 50
kuchensarnituren

echt Porzellan mod. Dekore

laheeenice. 1* bukterdoren e

5 an 99 r Acheräosen

5 ean 99 r
5 Stek. 95 f.

9 teilig,leeerſice
Form

Mülchgleszey

frühstüchvzervice Le
7*

Kuchenkörb
Linmalfges Angebot Kuchentelle

durchbrochen,bunt dexkoriert,

rund und oval

durchbrochen,
bant de xoriert,

„AModern“

Grosse Ulrichstrasse 5

örlen-Gesehirr, Dekor „Grün-Alee.
Kaffeekanne ren 1.15 95 76 65

m Mülchgierzer I
Jeetazen

Abendbrotteller

Speiseteller er und gaen, sten 99 r

32
88 32 22 Pf.

82 22 18 Pf.

95

58 48 38 28 20

30 25 22 18 12

Japan-Zugtachen

n

Grösse I78 s 48
Grösse IV. 88, ar. V 25 r

Aiebeſte Qualitäts- Zigarre 4

F

E. Jungmann, Pfännerhöhe 33.

in allen Preislagen,
ſowie auch Echten Hamburger Shag

empfiehlt

Lederhandlung Zrüdersitrasse 13

Carl Friedrich Nachf.
öderausschuitt n. Semhwcheruriku z

Aus friſch ein er Zufubr

J Angelſchelſfiſch

„Kieler Fisch- Börse“,

V

c ee en u5

Lenenheſtdens

n le
haltbare, blau

und ars
g p s i

i BeiS M e I S

I Dir

ſen e S
2500 Ah III

Heuleder- Heu Leder-

laxe. hese,
grau, blauu ſchwarz

da
e

15u. Mk.
Wie immer, bringe auch in dieſem Jahre wieder

einen großen Poſten karierte und geſtreifte

Struck- Hoſen 2.35 Mk.Auch bei dieſen billigen Angeboten noch 5 Rabatt.

Ernst Renner.
14 Marktplatz 14.

nene L WRniverſal-Haushaltungsbuch.

Goldene Ratſchläge für das eigene Heim
von Jpſephine Hüber,

Befaſſerin des viermal preisgekrönk. Univerſal-Kvchbuchs.

Statt 3.00, jektk 1.50 Mark.
Zu beziehen durch die

volksbuchhandlung, Halle Saale s
Varj 42/44.

Sein l. Smubend:

Grosser billiger
Soeflsoh Verkauf

Goldbarſch m h hoyf W 19

Seelachs ohne Kopf 7 19 9
Kabllan ohne Kopf W 204
Schellſiſch ohne Kopf 244

g 38

Große Zunge g 35
Alles gar iaß.

zücklinge an 1.25

Carl I
Steinweg 17 u. An ver
ſowie Sonnabend früh

Schwache Nerven le
ſtärken Sie durch 4347

che 3

W Leeithin
Nervennahrun

es und Stiaungswige 2
Nerven, zur

Awgere An Adler
nur Ranniſcheſtraße 2.

Anslchts-postkarten
empfieblt Die Bolkgbuchhandlung Wa

e

g Bogen Freitag
Sehlacehtefſest.Franz e kAlbrechtſtr. 26. 4227 webel im

Heinrich Muller,
Gr. Brauhonostr. 10 Tel. 2604,

empfiehlt täglieh frisch:
Delikatesswürstehen 45 St. 3,00
Jauersche 40 St. 3,00Regensburger 33 St. 3,00
Konserviert in Dosen:

Delikatesswürstehen 40 P. 6.00
Delikatesswürstehen 20 P. 3,00
Delikatesswürstehen 10 P. 1,60
Regensburger 20 P. 4,00Regensburger 182 P. 2

ff. Rnobiguchswurst.

Ein kleines

mit ne r und Gartenſofort bill bei r undnet omannm in
üetteirode iel Sangervausen.

Standes amtliche Rachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2), 22. Okt.

un e Portier Bärwinkel
Müller (Halle und Eis

SrPoren Arbeiter er T.
Piansibeheng, e 49). ter

egHubſtraße 60

W u ger
r e Wilhelmine

nn g. 65.e
e e FcamgpJan e 45 J. (Raffinerieſtr. 1

Saleene (Gr. Brunnentr.
e midten 9).S e kenbach e

ndſtr.
eur Blüſchke T.leere

e
Wegen Aufgabe des Artikels verkaufen

Petroleum Hängelampen und Kronen
zu sehr billigen Preisen.

Hempelmann Krause, Kleinschmieden 5.
Fernrut 181

4549

3980.
Telephon

die Wert auf eine wirklich
zute Tasse Kaffee legt, probiere

I. 50, I. 60, I. 80. 2.00 M.
Mitgl. a.o R. Sp. v.

—WWq Iede Hausfrau
ger Rltter's gehrannte Kaffee's

1.30. 1aigee Bezugsauene simtiieher Kolonialwaren
Emil Ritter, Grosse Virichstr. 2)

i

e

iebenauerV. r r m a 8 e aD r a e S igeS 27. u z e etMerseburg. e S ige a
*51 Heute Freita roße,Soniachiefest m t le
bei Rich. Tepper, Reumarkt 45. e

Solinger Stahlwargn
von J. A. Henokols.HSogar Hempelmann Krause,

Kleinsohmieden S, Fernruf 181.

e i

auf die
gegenüb

erſ 10
die Mel
ſtimmte
bürge rli
tionärer
PolizeibSe

nich
Galer
und n
die L
Able
ſiert
ſchaft.
loſenv
wird
rung
Städt
Mitte
loſigk
hältni
eigent

das 2
neten
den 2
ſo w

Der

Unſer
einler
herab.
daß ſi
gegen
ſchüſſe
aufgel
das

b2 W



1.
r 25 2235 52 o54 e 4 eitage zu Volksblatt.

Nr. 250 Halle (Saale), Freitag den 24. Oktober 1913

Bürgerliche Stimmen gegen die Stadtverordueten!
Allgemeine Unzufriedenheit mit der Ablehnung der

Arbeitsloſenverſichernng.
Der auffällig ſtarke Beſuch der Tribüne des Stadtverord-

netenſitzungsſaales durch die Arbeitsloſen und das gründliche
Material des Genoſſen Oſterburg haben ihren Eindruck
auf die öffentliche Meinung doch nicht verfehlt. Wenn auch
gegenüber der Abſtimmung von vor vier Wochen ſich jetzt
erſt 10 Stadtverordnete eines deſſeren belehren ließen, und
die Mehrheit den Antrag unſerer Genoſſen wortlos nieder
r ſo muß ſich doch dieſe Mehrheit jetzt ſelbſt von
ürgerlicher Seite öffenlich böſe Naſenſtüber wegen ihrer reak-

tionären Tat gefallen laſſen. Selbſt das zahme ehemalige
u ſchreibt:ehr erbaulich war der Ausgang der Verhandlungen

nicht. Mit den vielen, die oben auf der vollbeſetzten
Galerie auf die Annahme des Antrages Oſterburg warteten
und mit ihrem Mißfallen nicht hinterm Berge hielten, als
die Abſtimmung das betrübende Reſultat der
Ablehnung mit 24 gegen 13 Stimmen ergab, ſympathi-
ſiert ſicher ein ſehr großer Teil der ſozialdenkenden Bürger
ſchaft. Daß die Stadtverordneten die Frage der Arbeits-
loſenverſicherung ſo glatt a limine abgelehnt haben, dafür
wird man in weiten Kreiſen wohl nach einer Erklä-
rung ſuchen. Halle hat ſich damit aus der Reihe der
Städte geſtellt, die im richtigen ſozialen Empfinden kein
Mittel unverſucht ließen, um das Problem der Arbeits-
loſigkeit in einer unſeren modernen wirtſchaftlichen Ver
hältniſſen entſprechenden Weiſe zu löſen Es berührte
eigentümlich, daß in der Diskuſſion lediglich Herr Emmer
das Wort nahm, und keiner der bürgerlichen Stadtverord
neten es der Mühe wert hielt, etwas, ſei es ſogar gegen
den Antrag, zu ſagen. Sonſt pflegt man doch nicht
ſo wortkarg zu ſeinl

Der Beſchluß iſt alſo bedauerlich in jeder Hin
ſicht. Schon allein deshalb, weil er den Verdacht einer ge
wiſſen ſozialen Rückſtändigkeit aufkommen laſſen kann, vor
dem unſere ſtädtiſchen Körperſchaften ſich ganz beſonders
in acht nehmen müßten. Das letzte Wort in der Sache iſt
überdies damit noch nicht geſprochen: früher oder ſpäter
wird auch unſere Stadtverwaltung zu dem Arbeitsloſen-
problem Stellung nehmen müſſen.

Bei ſolcher Kritik eines bürgerlichen Blattes an
ihren eignen Vertretern im Stadtparlament muß jeder ſagen:
es wird die höchſte Zeit, daß dieſe Herrſchaften hinaus-
fliegen! Sind ſie ſelbſt der bürgerlichen Preſſe ſchon zu
rückſtändig, dann hat die Arbeiterſchaft die heiligſte Pflicht,
alle Anſtrengungen zu machen gründlich mit ihnen aufzu-
räumenl!

Auch die Saalezeitung bringt in etwas verſchwommener
Form dieſelben Empfindungen zum Ausdruck wie das ehe-
malige Polizeiblatt. Das liberale Blatt ſchreibt:

Wir hätten es für richtiger gehalten, die Stadtväter wären
auf den Antrag eingegangen und hätten die Einſetzung
einer gemiſchten Deputation beſchloſſen. Denen, die jetzt
unter Arbeitsloſigkeit leiden und es ſind viele Hun-
derte wäre es ein lichter Ausblick geweſen, und dem
Ausgang der Sache ob man zu praktiſchen Maßnahmen
für Halle gekommen wäre hätte man damit nicht vor
gegriffen.

Hinter dem letzten Satz ſteckt ja eine ganze Portion
Heuchelei, aber immerhin ſagt das liberale Blatt deutlich,
daß der Beſchluß der Mehrheit rückſchrittlich und unſozial
war. Dieſe kurze Aeußerung der Kritik iſt nun einigen
Leſern der Saalezeitung noch nicht ſcharf genug. Sie muß
heute ein Ein geſandt bringen, in dem erklärt wird:

Es kann nicht geleugnet werden, daß die Arbeits
loſigkeit in erſchreckender Weiſe zunimmt.
Man ſetze ſich in die Lage eines braven, fleißigen Arbeiters,
der gewohnt iſt, durch treue, mühevolle Axbeit für die
Seinen zu ſorgen. Muß es nicht ſeine Seele zer-
reißen, wenn er ſieht, daß ſeine Familie unverſchul-
det in bitterſte Not geraten iſt. Armenunter-
ſtützung erbitten hat für einen ſchaffens und arbeitsfreu-
digen Mann Drückendes und Beſchämendesl!

Da ſammelt man für die Bekehrung der Eingeborenen
in fernen Erdteilen; läge es nicht viel näher, an die
Milderung des Elends unſerer Brüder und Schweſtern
hier zu denken, deren Not uns täglich umgibt. Nun, die
ſtaatliche Reichsverſicherung gegen Arbeits
loſigkeit wird und muß kommen. Vorerſt iſt es Auf
gabe der Städte, den dringendſten Notſtand zu mildern.
Außerordentliche Not aber verlangt außerordentliche Hilfe!

Der Einſender bringt dann noch einige Notſtandsarbeiten
in Vorſchlag. So rücken weite Kreiſe des Bürgertums offen
ſichtlich von der Stadtverordnetenreaktion ab und wenden ſich
ſcharf kritiſierend gegen ihre Vertreter.

Arbeiter, laßt euch in dieſer Aktion durch das Bürgertum
nicht beſchämen, zeigt, daß ihr noch energiſcher dem Rückſchritt
auf den Leib rücken wollt. Arbeitet mit Feuereifer an
der Aufrüttelung der Stadtverordnetenwähler. Denkt daran,
daß drittklaſſige Vertreter, Bürgervereinler, durch ihre Stimm-
enthaltung die Reaktion unterſtützten. Jhre Sitze müſſen im
nächſten Jahre durch Sozialdemokraten beſetzt
ſein
Das Kölner Syſtem der Arbeitsloſenverſicherung.
Um an einem weiteren durchſchlagenden Beiſpiel zu zeigen,

wie leicht es wäre, den Arbeitsloſen eine kleine Linderung
ihrer Not zu bringen, und wie aufreizend rückſtändig das er
barmungsloſe Niederſtimmen des letzten ſozialdemokratiſchen
Antrages auf Deputationsberatung war, ſei hier noch etwas
über die Kölner Arbeitsloſenverſicherungskaſſe mitgeteilt.
Unſere liberalen Stadtväter und die wortreichen Bürgerver-
einler blicken auf Köln als ein „ſchwarzes Neſt“ verächtlich
herab. Aber dieſe Stadt iſt dem liberalen Halle ſo weit voraus,
daß ſie bereits vor etwa zwei Jahren „eine Verſicherungskaſſe
gegen Arbeits und Stellenloſigkeit“ gründete, die auf Zu
ſchüſſen der Stadt und auf Beitragsleiſtungen der Verſicherten
aufgebaut wurde. Das ſoeben abgelaufene Geſchäftsjahr war
das erſte Probejahr dieſer Kaſſe, da alle Mitglieder
b2 Wochen der Kaſſe angehören müſſen, um Unterſtützung be-

Stadtverordnetenwahl. 3 ziehen zu können. Der Geſchäftsbericht beweiſt, daß ſich dieſes

Syſtem durchaus bewährt hat.
Die Verſicherten werden in zwei Gruppen, die Rückverſicher-

ten und die unmittelbar Verſicherten, eingeteilt. Als Rückver
ſicherte gelten die durch die Gewerkſchaften Verſicherten,
als unmittelbar Verſicherte die Einzelverſicherten. Alle durch
die Gewerkſchaften verſicherten Mitglieder erhielten vom ſieben-
ten Tage der Arbeitsloſigkeit an 60 Tage lang pro Tag
75 Pfg. Die unmittelbar Verſicherten, die Unorganiſierten
und die Einzelverſicherten, konnten nach verſchiedenen Tarifen
Unterſtützungen von 75 Pfg. bis 2 Mk. pro Tag beziehen. Jm
zweiten Geſchäftsjahr gehörten der Kaſſe 15 freie Gewerk
ſchaften mit 8622 Mitgliedern, fünf chriſtliche mit 2665
und zwei Hirſch-Dunckerſche mit 418 Mitgliedern an;
ferner noch 189 unmittelbar Verſicherte. Mitglied kann jeder
Arbeiter werden, der ein Jahr in Köln wohnt oder arbeitet.
Die freien Gewerkſchaften zahlten an Beiträgen vom 1. Auguſt
1912 bis zum 1. Juli 1918, alſo in elf Monaten, 15 228,19 Mk.
Sie erhielten an Unterſtützungen 21 917,50 Mk. Steigt die Ar-
beitsloſigkeit, wie gerade jetzt, ſo wird natürlich die Unter
ſtützungsſumme weſentlich höher, ohne daß die Beitrags-
leiſtung zunimmt. Die unmittelbar Verſicherten zahlten
5123,78 Mk. Beitrag und erhielten 6001,50 Mk. Unterſtützung in
der arbeitsloſen Zeit.

Das finanzielle Ergebnis der Kaſſe iſt recht
günſtig. Am 30. Juni verfügte ſie über eine Rücklage von
68 132 Mk. Hierzu kam ein Vortrag von 49 941 Mk. Das Ver-
mögen beläuft ſich nach zweijährigem Beſtehen auf über 250 000
Mark. Aus dieſem Grunde konnte die Generalverſammlung
wichtige Statutenänderungen mit weſentlichen Ver-
beſſerungenbeſchließenl! Die Wartezeit wurde von
52 auf 30 Wochen herabgeſetzt, der Unterſtützungsſatz wurde für
die rückverſicherten Vereine von 75 Pfg. auf 1,20 Mk. pro Tag
erhöht; ferner wurde eine neue Einteilung der Gefahrenklaſſe
in einem für die Verſicherten günſtigerem Sinne vorgenommen.
Um die Bauarbeiter, die bis jetzt noch den Anſchluß abgelehnt
haben, zum Beitritt zu veranlaſſen, wurde ſtatutariſch feſt
gelegt, daß ſie für 10 Pfg. anſtatt für 15 Pfg. Wochenbeitrag
aufgenommen werden ſollen. Nach 30wöchiger Beitragskeiſtung
können ſie in den nächſten 52 Wochen 60 Tage pro Tag 1 Mk.
Unterſtützung beziehen. Jm ganzen hat die Kaſſe durchaus er-
folgreich gewirkt; für rund 35 800 Tage hat ſie Unterſtützung
gewährt.

Das iſt gewiß nichts welterſchütterndes, aber es iſt eine Ein
richtung, die zwar umſtändlicher iſt, wie das von uns ſtets emp-
fohlene Genter Syſtem, aber die doch auch eine Lin derung
der Arbeitsloſennot anbahnt, und wie der Bericht
zeigt, ausgeſtaltungsfähig iſt. Bei uns lehnt man aber ſelbſt
die allerbeſcheidenſten Anfänge brutal ab.

Aus den Verhandlungen in der Generalverſammlung der
Kaſſe iſt noch die Entſchiedenheit bemerkenswert, mit der der
Vorſitzende Dr. Rademaker mit den Hetzereien gegen
die Arbeitsloſenverſicherung ins Gericht ging. Er betonte, daß
es nicht wahr ſei, daß eine ſtaatliche oder kommunale Ver-
ſicherung den gegen die Unternehmer gerichteten Kampf der
Gewerkſchaften unterſtütze und die Landflucht
begünſtige. Weder das Genter Shyſtem, noch die Verſiche
rungskaſſe entlaſteten die Gewerkſchaften ſo, daß ſie weniger
als bisher für Arbeitsloſenunterſtützung aufwenden müßten.
Bei der Verſicherungskaſſe hätten die Gewerkſchaften im Gegen-
teil noch rund 19 000 Mk. mehr für Arbeitsloſenunterſtützung
aufbringen müſſen. Es ſei falſch, daß mit der ſtaatlich oder
kommunal unterſtützten Arbeitsloſenverſicherung notwendig
eine Förderung der Kampfzwecke der Gewerkſchaften verbunden
ſei. Das ſei ebenſo unhaltbar wie der Standpunkt, daß jede
Arbeiterfürſorge und jede Lohnerhöhung die Gewerkſchaften
ſtärke und daher zu bekämpfen ſeien.

Es bleibt nach dieſen amtlichen Erklärungen alſo als Grund
der Ablehnung der kommunalen Arbeitsloſenverſicherungen nur
übrig:

unverantwortliche Unkenntnis,
brutale Arbeiterfeindſchaft
oder böſer Wille.

Dieſer ſchmählichen Dreieinigkeit gilt es den ſchärfſten Kampf
anzuſagen. Die nächſte willkommene Gelegenheit einer
ſchneidigen Abrechnung bietet die Stadtverordnetenwahl! Ar
beiter, ſetzt alles dran, damit die Sozialdemokratie Siegerin
wird.

7

Unſere kleinen Forderungen an die Gemeinde.
Unter dieſer Ueberſchrift werden wir uns im Laufe der

nächſten Wochen über einige untergeordnete Forderungen, die
die Sozialdemokratie an die Gemeinde ſtellt, auslaſſen. Gerade
an dieſen kleinen Forderungen wird ſich zeigen, was alles mit
geringen ſtädtiſchen Mitteln aber einigem gutem Willen für
die Bevölkerung geleiſtet werden kann, und was in Halle noch
alles durchgeſetzt werden muß. Zunächſt ſei hier behandelt die
Frage des

ſtädtiſchen Kohlenverkaufs.
Jn ſchweren Zeiten lebt das arbeitende Volk. Die Teuerung

herrſcht nach wie vor. Dazu droht für die kommenden Winter-
monate mehr wie je zuvor das Geſpenſt der geſteigerten Ar-
beitsloſigkeit. Eine vornehme Pflicht ſollte es den Städten ſein,
in ſolchen Zeiten den Einwohnern nach Kräften zu helfen, dazu
beizutragen, ihnen ihr ſchweres Los zu erleichtern. Das würde
in der bevorſtehenden kalten Zeit geſchehen durch einen ſtädti-
ſchen Kohlenverkauf.

Es würde nicht das erſtemal ſein, daß deutſche Gemeinden
den Kohlenverkauf in den Kreis ihrer kommunalpolitiſchen
Aufgaben hineinbeziehen. Schon im Jahre 1900, als die Kohlen
preiſe eine außerordentliche Höhe erreichten, hat e ine Reihe
von Gemeinden Kohlen in größeren Mengen angekauft
und in kleineren Poſten, gewöhnlich zwiſchen 1 und 5 Zentner,
zum Selbſtkoſtenpreiſe abgegeben. Die Erfahrungen, die man
damals geſammelt hat, waren recht günſtig und ſollten unſere
Städte veranlaſſen, auch in der jetzigen wirtſchaftlich ſchweren
Zeit die Einwohnerſchaft durch eine billige Abgabe von Kohlen
zu unterſtützen. So hat ſeinerzeit in Mül hauſen i. E. die
Annahme eines Antrages auf ſtädtiſchen Kohlenverkauf die
Wirkung gehabt, daß ſofort einige größere Kohlenfirmen der
Stadt erklärten, daß ſie die Kohlen nun billiger als bisher
liefern könnten.

In einigen Städten hat man bereits einen ſtädtiſchen Koks
verkauf eingeführt. Dieſer Koksverkauf kommt dann nur den
Minderbemittelten zugute, da nur eine beſtimmte Menge Koks
dem Gaswerk entnommen werden kann. Auch eine derartige

Verſorgung mit Heizmaterial würde in den Städten mit
eigenem Gaswerk wie Halle bereits eine weſentliche Er
leichterung der wirtſchaftlichen Not bringen. Doch muß ma
hierbei die nötigen Vorkehrungen treffen, daß die Koksabgabe
auch nur den Minderbemittelten zugute kommt. Jn Nürn-
berg z. B. haben bisher auch beſſer Situierte durch ihre Be
dienſteten oder Lehrlinge Koks vom ſtädtiſchen Gaswerk holen
laſſen, ſo daß die Einrichtung nicht denen zunutze wurde, für die
ſie beſtimmt war. Jetzt erfolgt die Koksausgabe nur gegen
Karten. Solche Karten erhalten alle Einwohner mit einem
Geſamtjahreseinkommen bis zu 2200 Mk. Die Kartenausgabe
erfolgt in den verſchiedenen Stadtteilen nach Vorlage des
Steuerzettels. Es wäre nötig, daß der ſoziale Gedanke, die
Minderbemittelten mit billigem Feuerungsmaterial zu ver
ſehen, in möglichſt vielen Städten durchgeführt würde. Das zu
veranlaſſen, würde Aufgabe einer ſtarken ſozialdemokratiſchen
Stadtverordnetenfraktion ſein.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 23. Oktober 1913.

Krankheitsfeſtſtellung im chemiſchen Laboratorium
nicht am Krankenbett!

Jn Berlin ſprach vor einigen Jahren im Vortragszyklus,
der zu Ehren des Mediziners Ernſt Leyden in der großen
Krankenanſtalt Charitée abgehalten wurde, der Phyſiologe der
Univerſität Halle, Herr Prof. Abderhalden, Er verbreitete
ſich über eine neue Diagnoſtik, die eine vollkommene Umwälzung
des heute geübten Verfahrens zur Feſtſtellung der Krankheiten
des inneren Menſchen, ja vielleicht der geſamten mediziniſchen
Wiſſenſchaft anbahnen dürfte. Aus dem Bericht der B. Z., die
den Vortrag Abderhaldens ſenſationell nennt, ſeien nach
folgend die wichtigſten Partien wiedergegeben:

Was Abderhalden will und was er geſtern in ſeinem Vortrage
über Serodiagnoſtik verfochten hat, das iſt nicht mehr und nicht
weniger als das Verlegen des diagnoſtiſchen Rüſt-
avparates vom kliniſchen Krankenbett weg in
das chemiſche Laboratorium. Und wenn man ihm
aufmerkſam zuhört, hat man den Eindruck, daß das nicht nur
möglich iſt, ſondern daß es aller Vorausſicht nach auch ſo kom
men werde. Die Hypotheſen, meint er, wechſeln in der modernen
Medizin oft mit überraſchender Geſchwindigkeit, und was
geſtern noch Axiom war, liegt vielleicht morgen ſchon als wider
legte Anſicht beim alten Eiſen. Er führte gleich zwei Beiſpiele
für dieſe Behauptung an, mit denen er auf ſeine Lehren hin
überleitete. Wie lange iſt es her, daß man behauptete, die
Speiſen verbrennen im tieriſchen Organismus; das ſagt man
heute nicht mehr. Dann erinnert er an den Streit zwiſchen
dem Phyſiologen Bunge und dem Kieler Kliniker Quinke
über die Frage, ob der tieriſche Körper imſtande iſt,
niſches Eiſen als ſolches aufzunehmen und zu verarbeiten; eine
Frage, die nach langem Hin und Her heute ſo gelöſt iſt, daß der
Körper Eiſen nur dann aufnimmt, wenn es an andere
Körper gebunden iſt, denn ſo iſt die tieriſche Zelle einge
ſtellt. Wir wiſſen heute, daß im tieriſchen natürlich auch im
menſchlichen Organismus ein Umbau ſich abſpielt, dem ein
Körperabbau vorausgehen muß, das iſt eine Zerlegung der zu
geführten Stoffe in ihre Elemente, ihre Bauſteine. Dieſe
Arbeit des Abbaues beſorgen in der Zelle, der Blützelle gencu
ſo wie in der Zelle des Verdauungsapparates, gewiſſe Fer
mente, die ſich erſt nach dem Eintritt des abzubauenden
Materials bilden und ſich immer auf die chemiſche Eigenart
dieſes Materials einſtellen. Alle dieſe Bauſteine nun, ſagt
Abdershalden, von denen in erſter Linie die des Eiweißes in
Betracht kommen, können wir ſynthetiſch darſtellen, und damit
iſt man ſchon einen großen Schritt weiter gekommen, denn es
beſteht Ausſicht, daß wir mit dieſen Bauſteinen einſt tieriſche
Organismen werden ernähren können. Nun geht er zu ſeinen
Theorien über. Er ſagt: Unfere Körperzellen haben ver-
ſchiedene Funktionen, und deshalb hat auch jedes Organ ganz
beſondere, auf ſeine Funktion eingeſtellte Zellen: dieſe Zelken
haben die Fähigkeit, Stoffe abzuſondern, die eine ſpezifiſche
Eigenart haben man nennt dieſen Vorgang „innere Sekre
tion“; man denke an das Adrenalin, die Nebennierenſubſtanz
und ähnliches mehr. Kommt in ſolche Zellen ein „körper
fremdes“ Gebilde, ſei es nun ein Bazillenſchwarm, wie
beiſpielsweiſe das Tetanustoxin, ſei es ein chemiſcher Körper
ein Gift, wie das Blei, oder auch eine körperfremde Pelle, bei
ſpielsweiſe die Krebszelle, oder die Zelle aus den Chorion-
zotten, jenem Gebilde, das mit der beginnenden Schwanger-
ſchaft ſich entwickelt, ſo wird ſofort die Zelle darauf bedacht ſein,
durch Bildung jenes Ferments ſich dem Eindringling anzu
paſſen, ſo daß er allmählich in ſeine Bauſteine zerlegt wird.

Worauf es nun aber ankommt: Die Fermente, die ſich im
Verdauungsapparat, im Blut und auch in der Lymphe bilden,
um Eindringlinge in ihre Bauſteine zu zerlegen, geben den
Zellen, in denen ſie entſtehen, die charakteriſtiſche Eigenſchaft;
eben jene Eindringlinge zu zerſtören. Werden einem tieriſchen
Organismus zuſammengeſetzte Körper eingeſpritzt, die
ihrem Körper fremd ſind, ſo zerlegt der Organismus dieſe
Körper genau ſo, wie es der Verdauungsapparat tut. Wie ge
ſagt, die Zelle ſtellt ſich darauf ein, die Bauſteine zu iſolieren.
Dieſe bereits eingeſtellte Zelle reagiert nun auf den entſprechen
den Körper ſo, daß ſie ihn raſch zerlegt, während die Zelle, die
die Bekanntſchaft mit dem körperfremden Gebilde noch nicht
gemacht hat, ſich erſt auf dieſes einſtellen muß. Darauf gründet
Abderhalden ſeine Serodiagnoſe: Wenn ich, ſagte er, das Blut
eines Menſchen nehme, der an Carcinom, an Kreb's leidet,
ein Blut, das alſo immer Partikelchen des Krebſes mit ſich
führt und ſich deshalb auch auf die Zerlegung dieſes Gebildes
bereits eingeſtellt hat, und führe dieſem Blutſerum einen Aus
zug eines Krebſes zu, ſo werde ich ſehen, daß das Blut des
Krebskranken die Wirkung hat, dieſen Auszug zu zerlegen, zu
löſen oder, wie man ſagt, zu „dialyſieren“. Ein geſundes
Bluttut das nicht. Ebenſo verhält es ſich noch bei einer
Reihe von Erkrankungen. Abderhalden hat das bei Gehirn
tumoren mit Erfolg gemacht; er glaubt auch beſtimmt, daß
ſpezifiſche Jnfektionen auf dieſe Weiſe frühzeitig erkannt wer
den. Vor allem hat er durch ein Material von 550 Fällen in
ſeinem Hallenſer Inſtitut nachgewieſen, daß auch die
Schwangerſchaft zu einer Zeit durch ſein Verfahren feſtgeſtellt
werden kann, zu der ſie noch kein Kliniker erkennen würde.
Dieſes Verfahren iſt aber ſchon wiſſenſchaftliches Gemeingut
geworden.

24. Jahrg.



Submiſſtonsblüten.

Sie nehmen kein Ende, troh Geſellen und Meiſterprü-
fungen, trotz Fach- und Ausbildungskurſen der Handwerker
angern und Jnnungen. Die liebe Konkurrenz ſorgt ſchon
afür.
Der geſtrige Tag brachte die Eröffnung der Offerten für

den Neubau des ſtädtiſchen Hallenſchwimmbades an der
Schimmelſtraße. Für die Werkſteinarbeiten (Boſſenſteine)
waren eingegangen 15 Offerten, die ſich zwiſchen 5600 Mk.
und 9300 Mk. bewegten, alſo um ein Beträchtliches differierten.
Auf Zimmerarbeiten waren 8 Offerten eingegangen, zwiſchen
9800 Mk. und 11000 Mk., Dachdeckerarbeiten 14 Offerten, zwi-
ſchen 9500 Mk. und 11200 Mk. Bei den Klempnerarbeiten
war die Differenz zwiſchen den Preisforderungen am größten.
Von ſieben Unternehmern, die Offerten abgaben, forderte der
Mindeſtbietende 12 800 Mk., der Höchſtbietende dagegen 17 400
Mark. Trotzdem es ſich um diejenigen Arbeiten handelt, bei
denen Löhne in beträchtlicher Höhe verrechnet werden mußten
und weniger Materiallieferungen als bei dem erſten Los der
Steinarbeiten.

Für die Glaſerarbeiten beim Um- und Erweiterungsbau
des hieſiegen Hauptpoſtgebäudes waren bei der Submiſſion
folgende Forderungen geſtellt worden: Kiefer-Charlottenburg
2232 Mk., Hommel-Halle 2544 Mk., Naumann-Köthen 2548
Mark, Hammelmann-Halle 2765,60 Mk., Franke-Halle 2796 Mk,.
Hoffmann-Halle 2928 Mk., Albrecht- Roitzſch 2952 Mk., Rudolph-
Halle 2999,20 Mk., Döring-Halle 3200 Mk., Rüdiger- Halle 3200
Mark, Winkler- Halle 3304 Mk., Kerſten-Halle 3392 Mk., Lucken-
walder Bautiſchlerei 3396 Mk., Stachelroth-Halle 3623,20 Mk.,
Mattick-Halle 3808 Mk., Schaaf- Halle 4199,36 Mk. und Henze u.
Richter- Halle 4560 Mk.

Alſo auch hier, namentlich im Hinblick auf die Kleinheit
des Objekts, ein faſt unmöglich ſcheinendes Auseinandergehen
der Forderungen!

Der ſtädtiſche Bauausſchußz beſchloß in ſeiner geſtrigen
Sitzung, die Wahl des künſtleriſchen Beirates zu vertagen. Die
Veränderung der Gleisanlage in der Großen Steinſtraße vor der
Hauptpoſt wurde nach der Magiſtratsvorlage beſchloſſen. Der
Landerwerb und Verkauf in der Reilſtraße fand gleichfalls im
Sinne der Magiſtratsvorlage Genehmigung. Es ſoll für das Ge-
lände vor den Grundſtücken Nr. 26, 27, 54, 85, 86, 88, 102, 103,
105, ſowie Leopoldſtraße 8 pro Quadratmeter mit 20 Mk. bezahlt
werden das Gelände vor den Grundſtücken Reilſtraße 28, 99 und
101 ſowie Kurallee 1 und 80 ſoll enteignet werden, da die Forde-
rungen der Beſitzer zu hoch erſcheinen. Auf dem Wege der Ent-

eignung, teilweiſe aber auch des freien Erwerbes ſoll auf Vorlage
des Magiſtrats und Beſchluß des Ausſchuſſes der Landerwerb am
Landrain durchgeführt werden, der zur Anlage der Straße nach
dem neuen Friedhof notwendig iſt. Der Straßenbau ſelbſt ſoll in
ſtädtiſcher Regie ausgeführt werden. Für die Neupflaſterung der
Mozartſtraße zwiſchen Richard -Wagner- und Triftſtraße mit
Schlackenſteinen wurden 12000 Mark bewilligt. Ferner wurde der
Betrag von 3000 Mk. bereitgeſtellt für die Anfertigung eines neuen
Reil Denkmals im Zoologiſchen Garten. Das alte Denkmal ſoll
in der Moritzburg Aufſtellung finden.

Ein BVerunglückter auf der Wanderſchaft. Jn der Buch
druckerei der Halliſ r verunglückte geſtern nachmittag
der rucker als er mit der linken Hand in dasGetriebe einer Schn h äh wobei ihm der Ringfinger
axg gequetſcht wurde. daß ihm ein regelrechter Notver

band angelegt worden war, die Wunde nur mit einem loſen
Stück Watte bedeckt, wurde der junge Mann zu einem Dr.
Schober in der Leipziger Straße geführt. Dort wurde ihm

aber nicht zuteil, vielmehr verwies ihn das Dienſtmäd-
zu Dr. Herzfeld, aber auch dieſer Gang war vergeblich,

denn Dr. H. war verreiſt; unverrichteter Dinge mußte der ver
unglückte junge Menſch auch von Dr. Hartungs Wohnung ab-ichen der gleichfalls nicht zu Hauſe angetroffen wurde. Erſt
in der Klinik des Dr. Voeckler wurde der notwendige ärztliche
Eingriff zur Tatſache. Es war freilich auch die höchſte Zeit,
denn der Leidende war durch den Blutverluſt und die Auf-
regung infolge des vergeblichen Hilfeſuchens ſchon recht ſchwachgeworden. Daß ein Arzt hin und wieder verreiſt iſt, läßt ſich
nicht ändern; aber daß in einem ſo großen Gewerbebetrieb,
wie der Buchdruckerei der Halliſchen Zeitung, nicht für die An
legung eines regelrechten Notverbandes geſorgt wird, wenn ein
Unglück paſſiert, das könnte man kaum glauben, wenn's nicht
durch das beſprochene Ereignis beſtätigt worden wäre. Der
Fall mag zur Warnung dienen!

In der Frauenverſammlung des Sozialdemokratiſchen
Vereins, welche Dienstag abend im Volkspark ſtattfand und gut
r war, referierte Gen. Sperling über Antrag 33: Ausdehnung
des inderſchutzgeſetzes, und die Reſolution 108 betr. Arbeitsloſen-
fürſorge aus den Verhandlungen des Jenaer Parteitages. Weiter
wurde von der Genoſſin Hildebrand über die ſtattgefundenen Aus
üge unſerer Schuljugend berichtet. Daß wir dem heranwachſenden

oletariat damit eine große Freude bereitet haben, ergibt ſich
wohl aus der regen Beteiligung, welche bei jedem Spaziergang
beobachtet wurde. Sonderbarerweiſe gilt das mehr vom Süden,
i aus dem Nordviertel war in letzter Zeit nurin ganz beſcheidener Anzahl dabei. Eine Reihe unſerer Partei
enoſſinnen, die in dankenswerter Weiſe ſich der Kinder bisher ſoſo bevoll angenommen haben, ſind auch weiter gern bereit, die

e der guten Sache zu widmen. Da die immer
kürzer werdenden Tage und möglicherweiſe eintretendes unfreund-
liches er, ßere Ausflüge unmöglich machen, ſollen dafür
Handarbeitsſtunden im wohldurchwärmten freundlichen Zimmer des

Volksparks eingerichtet werden. Jn dieſem Sinne dürfte das An
enehme mit dem Nützlichen gut verbunden ſein und unſerenſteißigen Töchtern ſowie auch den Müttern große Freude bereiten.

Gleichzeitig hat ſich der Touriſtenverein Die Naturfreunde erboten,
am Sonntag, den 26. Oktober eine Tagestour durch die Heide mit
unſerer Schuljugend, aber nur für dieſe, zu unternehmen.
Proviant für den ganzen Tag ſowie ein Trinkgefäß iſt mitzubringen.

Der Abmarſch erfolgt pünktlich Sonntag früh 8 Uhr von der
Peißnitzbrücke aus, und nun Glück auf zum fröhlichen Wandern,
ihr Knaben und Mägdlein, in den herbſtlichen Wald!

Gegen die Sozialgeſetze verſtoßen hatte der Fabrikbeſitzer
Ernſt Pöge von hier, der etwa 300 Perſonen, darunter etwa
200 Mädchen und Frauen beſchäftigt. Er ſündigte gegen die
um Schutze der Frauen, Mädchen und Jugendlichen erlaſſenen
eſtimmungen der Reichsgewerbeordnung betreffend Mittags-,

Frühſtücks- und Veſperpauſen. Weil angeblich in ſeinem Be-
triebe durch das ofte Hinein- und Hinausgehen der Arbeiter
und Arbeiterinnen viel geſtohlen würde, ſetzte er eine Arbeits-

eit feſt, nach der die Beſchäftigten nur früh und abends das
Fabriktor paſſieren ſollten. Die Arbeitszeit begann allgemeina 6 Uhr, dauerte bis 29 Uhr und wurde dann durch eine
halbſtündige Frühſtückspauſe unterbrochen. Dann wurde bis
mittags 12 Uhr gearbeitet und für Erwachſene eine halbſtün-
dige und für Jugendliche eine einſtündige Mittagspauſe ge-
geben und von 121 Uhr bezw. 1 Uhr wurde dann kis 4 Uhr
bezw. 5 Uhr durchgearbeitet. Durch dieſe Beſchäftigungszeit
kamen Frauen und Jugendliche um die vorgeſchriebenen Pau-
ſen und Ruhezeiten. Nebenbei hat Pöge durch ſeine Anord
nungen auch noch die Beſtimmungen der Gewerbeordnung in

ſofern verletzt, als er die Veränderung ſeiner Fabrikordnung
in bezug auf die Beſchäftigungszeit für Frauen und Jugend-
liche nicht vor dem Jnkrafttreten der Gewerbepolizei gemeldet
hat. Der Angeklagte gab ſeine Verfehlungen zu, behauptete
aber, nicht in böſer Abſicht gehandelt zu haben, ſondern nur.

um ſich vor weiteren Diebſtählen zu ſchützen. Keineswegs
habe er daran gedacht, daß er die Frauen und Jugendlichen
dadurch in ihren Ruhepauſen ſchädigen würde. Allgemein
werde jetzt danach geſtrebt, die Beſchäftigungszeit zu verkürzen.

e
Die Stadt als Preisträgerin. Dem M at der StadtHalle iſt für ſeine auf der Jnternationglen e eder

in Leipzig veranſtaltete Sonderausſtellung eine goldeneMedaille der Stadt Leipzig zuerkannt worden. Die war
ſten Stücke der aliſ hen omusſtellung waren Mod valten und neuen Hoſpital, vom Friedhof vom Saaletal, vom

Rathaus mit den projektierten Arkaden, vom Roten Turm mit
nbau, ferner Zeichnungen zum Hallenſchwimmbad, von den

Kläranlagen, ſowie wertvolle Zeichnungen und Bildwerke von
AltHalle.

Von der Univerſität. Sein fünfundzwanzigjähriges Jubiläum
als Univerſitätsprofeſſor kann am 25. Oktober der Zoologe Prof.
Dr. Otto Taſchen berg in Halle feiern. Profeſſor Taſchenberg,

1854, wurde 1879 Privatdozent in Halle, war Aſſiſtent amm Inſtitut, erhielt 1888 die Ernennung zum a. o. Profeſſor
und Kuſtos der Sammlungen des Zoologiſchen Jnſtituts. 1909
wurde Taſchenberg ein Lehrauftrag für ſyſtematiſche Zoologie, ins-
beſondere ſyſtematiſche Entomologie, ſowie für Geſchichte der Zoologie
erteilt. 1911 erfolgte ſeine Ernennung zum ordentlichen Profeſſor
Oberbibliothekar Oskar Grulich iſt geſtern hier im nahezu voll-
endeten ſiebzigſten Lebensjahre verſtorben. Oskar Grulich wurde
am 1. April 1844 in Saathayn geboren. Er ſtudierte klaſſiſche und
deutſche Philologie und wirkte zuerſt von 1868 1875 als Gymnaſial-
lehrer in Halle. Seit 1875 war er an der Univerſitätsbibliothek
tätig. 1877 wurde er dort Kuſtos. Von 1879-1904 war er im
Nebenamt Bibliothekar der Leopold. Carol. deutſchen Akademie der
Naturforſcher. Am 19. Dezember 1894 wurde er zum Ober-
bibliothekar ernannt.

Der Bau des Hallenſchwimmbades ſoll bekanntlich ſo ge
fördert werden, daß die Fertigſtellung ſchon im kommenden
Sommer möglich iſt. Deshalb wurde mit den Erd- und
Maurerarbeiten, die Maurermeiſter Otto Grote ausführt, be-
reits begonnen.

Fünfundzwanzig Jahre beſtehen jetzt die Hildebrandſchen
Mühlenwerke in Böllberg bei Halle. Jn der Generalverſammlung
des Unternehmens, die kürzlich im Hotel Stadt Hamburg ſtatt-
fand, wies der Vorſitzende, Herr Kaufmann Liebau, auf dasJubiläum hin und bemerkte dabei ſicher mit großem Behagen S
die Geſellſchaft habe durchſchnittlich 10,04 Prozent Dividende ver-
teilen zu können. Auch für das nunmehr abgeſchloſſene Jahr hätte
man 10 Prozent Dividende ausſchütten können, aber man habe in
Befolgung äußerſter Vorſicht vorgezogen, noch ſtärkere Reſerven
zu legen. Die Verſammlung genehmigte die vorgeſchlagenen 9/2
Prozent Dividende; das ausſcheidende Aufſichtsratsmitglied Herr
Kaufmann Richard Loeſche wurde einſtimmig wiedergewählt. Jm
Geſchäftsbericht iſt hervorgehoben, daß der diesjährige Weizen und
Roggen den vorjährigen an Naturalgewicht erheblich übertreffe.

Zum heutigen Viehmarkte waren aufgetrieben worden
184 Pferde, 107 Läuferſchweine unb 2106 Ferkel. Es wurden
gezahlt für das Paar Ferkel 20 bis 40 Mk., Läuferſchweine das
Paar 66 bis 100 Mk.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 20. Oktober 1913,
folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt. Es wurden bezahlt für 50 kg
Fleiſchgewicht für Ochſen: Höchſter Preis 77, niedrigſter Preis
70, häufigſter Preis 75 Mk. für Bullen: Höchſter Preis 75, nie
drigſter Preis 69, häufigſter Preis 73 Mk. für Kühe: Höchſter
Preis 74, niedrigſter Preis 59 Mk.; für Saugkälber: Höchſter
Preis 85, niedrigſter Preis häufigſter Preis Mk. für Lämmeruud Maſthammel: Höchſter Preis 85 Mk. für Schafe: Höchſter

reis 78, niedrigſter Preis 72, häufigſter 74 Mk. fürchweine: Höchſter Preis 79, niedrigſter Preis 73, ufigſter
Preis 77 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlachtgewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeeres unter unent-
eltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,Von Mittel und Blut.)

Notizen vom Tage. Bureauvorſteher Kreutzberg, der am
Sonnabend in Unterſuchungshaft genommen war, iſt am Mitt-
woch nachmittag nach erfolgter Vernehmung wieder aus der
Haft entlaſſen worden. In der vergangenen Nacht wurden
zwei elf- und achtjährige, von auswärts ſtammende Kinder in
der Stadt umherirrend angetroffen. Sie wurden dem Kinder-
heim zugeführt. Ein bisher noch unbekannter Student er-
ſchoß ſich geſtern vormittag auf dem Heidefriedhof. Einige
noch nicht ſchulpflichtige Kinder ſpielten geſtern mittag an
einem in der Saalwerderſtraße von ſtädtiſchen Arbeitern auf
geſtellten, mit Waſſer gefüllten zweirädrigen Handkippwagen.
Als eins der Kinder an dem hinteren Teile des Wagens
emporklettern wollte, kippte dieſer dem Kinde gegen die Beine.
Das Kind, das einen Unterſchenkelbruch erlitt, wurde durch
den herbeigerufenen ſtädtiſchen Krankenwagen dem Diako-
niſſenhauſe zugeführt. Von einem mit Brettern beladenen
Laſtwagen einer hieſigen Firma löſte ſich geſtern mittag in der
Trothaer Straße das rechte Vorderrad. Hierdurch rutſchte die
Ladung nach vorn und klemmte den auf dem Wagen ſitzenden
Geſchirrführer zwiſchen Handpferd und Lad ein. Ein
Polizeibeamter, der den Vorgang bemerkte, brachte das Fuhr-
werk Stehen, ſträngte die Pferde ab und befreite den Ge
ſchirrführer aus ſeiner Lage. Ernſtere Verletzungen erlitt er
anſcheinend nicht.

Die Arbeiter und Handwerker der ſtädtiſchen Betriebe ſeien
auch an dieſer Stelle auf die öffentliche Verſammlung aufmerkſam
emacht, die am kommenden Sonnabend in Köppchens Lotkal,
nterberg, ſtattfindet.

Tvegter- Nachrichten. Sonnabend findet im Stadt-
theater das einmalige Gaſtſpiel von Aline Sanden aus
Leipgig in Carmen ſtatt. Frau Sanden iſt von ihren verſchie
denen Gaſtfpielen in Elektra, Schmuck der Madonna uſw. hier
in Halle noch in beſter Erinnerung. Die Vorſtellung findet
bei gewöhnlichen Opernpreiſen im Abonnement ſtatt. Wal
halla- Theater. Wohl ſelten hat der Humor und die
frohe Laune in einer Operette ſo überwiegend geherrſcht, wie
ſeit dem Gaſtſpiel des Jean Gilbert-Enſembles mit der Kino
Königin. Es nimmt daher kein Wunder, daß der Beſuch aus
allen Schichten der hieſigen Bevölkerung ein ganz enormer iſt.

Das Kartell für Sport und Köärperpflege hält morgen, Freitag,
eine Sitzung im Volkspark ab. Allſeitiges Erſcheinen der Delegierten
iſt erwünſcht.

Dölau. Lokalſperrel! Der Wirt des Lokals Knolls
Hütte Herr Schauſeil, verweigert ſowohl der Partei als auch
den Gewerkſchaften ſein Lokal zu Verſammlungen. Dieſes
Lokal iſt ſomit von der Liſte zu ſtreichen. Die Genoſſen von
Halle und Umgegend mögen dies bei ihren Ausflügen nach
der Heide ſtreng beachten. Das Parteiſekretariat.

Bruckdorf. Jn der letzten Gemeinderatsſitzung wurde
beſchloſſen, zum Andenken an die Vötkerſchlacht-Hundertjahrfeier
eine Linde zu pflanzen und zwei Steine zu ſetzen mit den Jahres
zahlen 1813 und 1913. Die Linde wurde geſchenkt, die Pflanzungs
und Einweihungskoſten aber ſoll die Gemeinde bezahlen. Es
wurden mit acht gegen drei Stimmen fünfzig Mark bewilligt.
Wenn's nach Herrn Berginſpektor Heckmann gegangen wäre, hätte
man gar hundert Mark aus den Mitteln der Steuerzahler flüſſig
gemacht. Die Uebernahme der Koſten von der Witwe Jlo wegen
Unterſtützung des jüngſten Kindes, die ſich monatlich auf hundert
Mark belaufen, wurde, da die Gemeinde dazu verpflichtet iſt, aus
geſprochen. Es ſoll in der Gemeinde bekannt gemacht werden,
wer dieſes Kind in Pflege nehmen will.

Briefkaſten der Redaktion.
A. D. Jhr „Gedicht“ iſt wohl ganz gut gemeint, aber oo.

in jeder Hinſicht ſo unfertig, daß es ſich nicht zum Abdr.
eignet.
die Ablehnung genügen.

Laſſen Sie ſich an dieſer Antwort als „Grund“ für

Die Stettt W Hafenarbeiter. erfuchen die Ar-
beiter der enſtädte erneut, ganz beſonders darauf zu a

da t Laden und Löſchenw., die im Ste um-
gen werden. rch Beachtung dieſer e kann die

rbeiterſchaft allerorts den Kampf wirkſam unterſtützen, den
die Stettiner Arbeiter gegen den Magiſtrat und die mit ihm
vereinigten Scharfmacher führen müſſen. t

Die Heizungsmonteure und Kupferſchmiedein Chemnitz haben ſeit dem 1. Oktober die Arbeit eingeſtellt,
weil die Unternehmer ſich nicht geneigt zeigten, auch nur
einigermaßen annehmbare Zugeſtändniſſe auf die von den
Arbeitern geſtellten Forderungen zu machen. Die Unternehmer
verſuchen nun, Streikbrecher von auswärts, namentlich von
Berlin, heranzuholen, leider auch mit Erfolg. Am Dienstag
iſt ein Schub von etwa 20 Mann aus Berlin in Chemnitz ein
getroffen, die den Verſprechungen ſkrupelloſer Agenten gefolgt
ſind. Der Hinweis auf den in Chemnitz beſtehenden Streik
wird hoffentlich die Wirkung haben, daß kein Hupfer-
ſchmied oder Heizungsmonteur ſich als Streikbrecher
nach dort anwerben laſſen wird.

Der Streik der Straßburger Elektromon-teure iſt nach vier Wochen beendet worden. Ein Tarif
wurde zwar nicht eingeführt, jedoch iſt es den Monteuren ge
lungen, weſentliche Verbeſſerungen der bisherigen Arbeits-
bedingungen zu erreichen. Die Arbeitszeit wurde von 10 auf
v34 Stunden herabgeſetzt und die Löhne bis zu 8 Pf. die
S:unde erhöht.

StadtTheater.
Als zweite Vorſtellung im VerdiZyklus ging am

Mittwoch der Troubadour in Szene. Jl trovatore erlebte
ſeine Uraufführung 1854 in Mailand, alſo zwei Jahre nach
dem Rigoletto; ſteht aber hinter dieſer Oper ſehr zurück. Die
Arien und Enſembleſzenen ſind vielfach auf Dreiviertelryth-
men aufgebaut, auch manche banale Melodie widerſpricht
unſerem Empfinden. Doch ſpürt man auch in dieſem Werk
den genialen Meiſter z. B. in der erſten Szene des vierten
Aktes, wenn in die Klagen der Leonore und das Miſerere des
Chors das Lied des Troubadour hineinklingt, und wenn im
letzten Finale der leidenſchaftliche Ausbruch Mauricos, „Ha,
dieſes liebende Herz iſt verraten“ folgt mit den Triolen der
Melodie in den Bäſſen.

Die geſtrige Aufführung litt beſonders in den erſten Akten
unter großer Nervoſität, wurde aber von der gewandten und
ſtarken Hand des Kapellmeiſters Wetzzler tüchtig zuſammen-
gehalten. Die Trivialitäten der Partitur hatte er liebevoll
zugedeckt und um ſo ſtärker wirkten die großen dramatiſchen
Akzente. Auch in den Einzelleiſtungen bot die Aufführung
viel Erfreuliches. Alfred Fährbach als Maurico war ſehr
auf der Höhe. Dasſelbe gilt von Alice v. Boer als Leonore
und Erik van Horſt als Luna. Frida Gollmer lag die
Rolle der Azucena zu hoch, darſtelleriſch aber war ſie gut ge
führt, jedoch wirkte ihre Maske zu jung. Auch die kleineren
Partien der Jnes und des Terando waren mit Hedwig Nolte
und Karl Kruthoffer recht gut beſetzt. Die Jnſzenierung
(Theo Raven) bot einige ſehr eindrucksvolle Bilder, z. B.
im 3. Akt das Heerlager und in den beiden Szenen des
4. Aktes. Dagegen war die Zigeunerſchlucht im 2. Akt mit
ihrem ſchiefen Turm mitten in den Felſen unglaubwürdig,
und die zu helle Beleuchtung ließ die Dürftigkeit der herum
liegenden Requiliten peinlich deutlich erkennen. N.

Allerlei.
Die Helden von Cardiff.

Ein erhebendes Bild von dem wortloſen Heroismus, mit dem
in den Tiefen des brennenden Kohlenbergwerks bei Cardiff die
Männer der Rettungs- Abteilung den Kampf mit den
Flammen führten, gibt der engliſche Parlamentarier Clement
Edwards, der ſich am Freitag den Rettern anſchloß und ſo Augen
zeuge dieſes Ringens mit dem feindlichen Elemente wurde. „Jch
fuhr am Mittag hinab, und wir drangen durch den Hauptfſtollen
vor bis zu der Stelle, wo das Feuer wütet. Was wir hier
ſahen, war erſchütternd und Uieß doch wiederum das Herz höher
ſchlagen. Hier arbeiteten die Männer, die ſeit drei Tagen ohne
Unterbrechung in höchſter und unmittelbarer Lebensgefahr die
Flammen bekämpfen, um, wenn möglich, den unglücklichen 368
Kameraden Hilfe zu bringen, die jetzt vielleicht jenſeits der Brand
ſtätte verſchmachten. Die Hitze iſt unerträglich, alle 20 Minuten
müſſen die Männer, die dort vorne das Feuer niederzuzwingen
ſuchen, abgelöſt werden, da ſie ſonſt erſchöpft zuſammenbrechen.
Ein Teil der Decke iſt eingeſtürzt, überall bröckelt über den
Rettern die Steinwand herab, knirſchend bilden ſich Riſſe, und
jeden Augenblick können die vom Feuer erfaßten Geſteinsmaſſen
einſtürzen und alle Retter unter einer Lawine von glühenden
Kohlen begraben. Das ſind Verhältniſſe, die wie kaum andere
geeignet erſcheinen, Mut und Unerſchrockenheit in Zagen und
Furcht zu verwandeln, aber über dieſe Männer hier unten
ſcheinen ſie keine Macht zu haben, ununterbrochen arbeiten ſie
weiter und achten nicht die Gefahr. An derſelben Stelle kämpfen
ſie jetzt, an der geſtern morgen William John durch einen Ein
bruch der Decke getötet wurde. Die Menſchheit müßte erſahren,
was dann geſchah; denn es zeugt von einem Heldenmut, dem
Worte nicht gerecht werden können. William John war auf der
Stelle tot, alle anderen mußten damit rechnen, in der nächſten
Sekunde das gleiche Schickſal zu finden, aber nicht einen Augen
blick ward die Arbeit unterbrochen, nicht einen Augenblick gab
es ein Zögern, denn alle dieſe ruß- und rauchgeſchwärzten Helden
dort unten beherrſcht nur die eine Vorſtellung, daß weiter
drinnen in der Tiefe noch Menſchen am Leben ſein können und
hoffen.“

„Der Rauch und die Hitze ſind ſo groß, daß meine Kleider
verſengen und meine Schuhſohlen anbrennen. Aber die
größte Gefahr iſt dabei nicht einmal dieſe Hitze, nein, ſie kommt
aus dem tiefer liegenden, ebenfalls brennenden Nebenſtollen; ſie
kommt aus den Gaswolken, die von hier ausgehen, emporziehen
und alles ringsum zum Herd einer furchtbaren Exploſionsgefahr
machen. Jeder weiß: wenn dieſer ſo harmlos ausſehende. Dunſt
mit einem Funken in Berührung kommt, oder wenn nur die Hitze
auf einen Augenblick ein wenig höher emporſteigt, dann wird ſich
die Kataſtrophe vom letzten Dienstag wiederholen, dann wird eine
neue Exploſion einſetzen.“

Der Patriot mit der „geſchwollenen Hand“.
Jn geradezu heroiſcher Weiſe hat ſich bei der Einweihung des

Völkerſchlachtdenkmals in Leipzig der Vorſitzende des Deutſchen

Patriotenbundes, Kammerrat Thieme, im Jntereſſe des
Vaterlandes aufgeopfert. Mit der einem Untertanen ſo gut an
ſtehenden hoffähigen Verbeugung nahm er die Gratulationen der
unterſchiedlichen deutſchen Landesväter mit lächelnder Miene
entgegen. Doch nur rein äußerlich war das Wohlgefallen: während
der jüngſte Ehrenbürger der Stadt Leipzig mit ergebenem Lächeln
ſeinen Dank quittierte, zerriſſen wütende Schmerzen ſein Herz.
Und das kam nach dem Leipziger Limanblatte alſo:

„Man wird ſich erinnern, wieviel ſeinerzeit in amerikaniſchen
Zeitungen von den Händedrücken geſchrieben wurde, die während
der Wahlkämpfe Teddy Rooſevelt, als er auf der Höhe ſeines
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Ruhmes ſtand, von den der Verein Staaten em
pfangen hatte. Es s bertt n ein ſtarker Mann dazu, dasauszuhalten. Am 18. Oktober hat nun einer unſerer Mitbürger

Herr Geheimer Hofrat Thieme, Händedrücke erhalten, die au
recht bemerkenswert ſind, durch die Muskelkraft ſowohl,
mit der ſie gegeben wurden, wie auch durch die Perſönlich
keiten, von denen ſie kamen. Herr Thieme kann ſich rühmen,
an einem einzigen Tage faſt von allen deutſchen Bundesfürſten
und obendrein noch von ihrer hervorragenden Gefolgſchaft dieHand gedrückt exhalten zu haben, und daß viele der Herren eine

recht deutliche Handſchrift ſchreiben, wie man zu ſagen pflegt,
das empſand Herr Thieme noch am anderen Tage; denn
die Rechte war ihm a ſo angeſchwollen, daß
er kaum noch den Federhalter führen konnte. An
den Nägeln hatte ſich das Fleiſch zurückgeſchoben,
ſo daß es ſogar ſchmerzliche Spuren gegeben hatte.
Eine ſehr kräftige Hand 4 bekanntlich der Kaiſer. Von den
Herren des Gefolges iſt Herrn Thieme der herzhafte Hand-
ſchlag des Herrn Reichskanzlers unvergeſſen geblieben.

Wir haben ja immer geſagt, bemerkt dazu der Vorwärts, der
Reichskanzler hat's in ſich! Wenn man eine Ahnung von der
rein phyſiſchen Aufopferung des Herrn Kammerrats gehabt hätte,
wäre aus dem roten Vogel vierter Garnitur vielleicht doch noch
der dritte geworden!

Der 175er- Prozeß in Kiel.
Der Kieler Sittlichkeitsprozeß iſt Dienstag vorläufig zu Ende

gegangen. Gegen vier von den vierzehn während der Kieler Woche
am 26. Juni wegen homoſexueller Beziehungen zu Matroſen ver-
hafteten Zivilperſonen wurde von der Kieler Strafkammer das
Urteil gefällt. Ein fünfter Angeſchuldigter, Oberleutnant zur
See, Graf L., hat ſich vor dem Kriegsgericht zu verantworten.
Obwohl die zu der Verhandlung als Sachverſtändige geladenen
Dr. Magnus Hirſchfeldt Berlin und Profeſſor Ernſt ZiemkeKiel
bei den Angeklagten kraukhafte Anlagen feſtſtellten und die Ver-
teidiger Hundt, Rauer und Spiegel Freiſprechung beantragten,wurden die Angeklagten zu zwölf, dechs, vier und zwei
Monaten Gefängnis verurteilt. Der Vertreter der Staats-
anwaltſchaft hatte bedeutend höhere Strafen beantragt. Die als
Belaſtungszeugen vernommenen Matroſen, meiſt Obermatroſen von
S. M. S. Preußen, waren ſchon vorher friegsgerichtlich ab

eurteilt und degradiert oder in die zweite Klaſſe des Soldatenſtandes perſetzt worden.

Dem Sturm preisgegeben.
Auf der Fahrt nach der Kaninhalbinſel wurden bei Meſen,

(Gouvernement Archangelsk), Fiſcher von einem Sturm überraſcht.
Zwei Boote kenterten, zehn Fiſcher ertranken. Das Schickſal der
Fiſcher in den übrigen Booten iſt noch unbekannt.

Ochorſt, 22. Oktober. Die geſtern ins Meer getriebene Barke
der Dampfers Tula iſt heute auf offener See aufgefunden
und mit der geſamten Mannſchaft in Sicherheit gebracht worden.
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tugkünſtler Pegoud hat nach dem
kommen getroffen, wonach er ſich ver

Kleines Allerlet. Der
T. geſtern ein feſt

pflichtet, am nächſten Sonnabend und Sonntag in Johannistal
mehrere Flüge auszuführen. Als Honorax erhält er für einen
Flug 30060 Mk. und für zwei Flüge 50000 Mk. Der
Lloyddampfer Berlin rettete auf der Fahrt von Jtalien
nach Neuyork die i des engliſchen Schuners Margarete
Brown. Neues Grubenunglück. Auf der Hirſchſchlucht-
Kohlengrube in Dawſon (NeuWMexiko) ſind 200 Bergleute
durch eine Exploſion verſchüttet worden.

Der Krupp-Prozeß.
Beorlin, 23. Oktober. Jn Moabit begann heute der Pro-

zeß gegen den früheren Bureauvorſteher Maximilian
Brandt-Rahnsdorf und gegen den Kruppdirektor Ecci u s-
Eſſen. Die Anklage gegen beide lautet auf Beamtenbeſtechung
und Beſchaffung von Kriegsmaterial, deſſen Geheimhaltung im
Intereſſe der Landesverteidigung geboten iſt, und zwar „ohne“
daß die Abſicht vorgelegen habe, das Material einer fremden
Macht mitzuteilen. Direktor Eccius wird wegen Beihilfe zur
Verantwortung gezogen. Gegen beide Angeklagte wird S 333
angezogen, wonach wegen Beſtechung mit Gefängnis beſtraft
wird, wer einem Beamten oder einem Mitgliede der bewaff-
neten Macht Geſchenke oder andere Vorteile anbietet, verſpricht,
oder gewährt, um ihn zu einer Handlung, die eine Verletzung
einer Amts- oder Dienſtpflicht enthält, zu beſtimmen. Den
Vorſitz im Prozeß führt Landgerichtsdirektor Dr. Karſten. Die
Anklage wird vertreten durch Oberſtaatsanwalt Chrezescinski.
Die Verteidigung führt für Brandt Rechtsanwalt Dr. Sieg-
fried Löwenſtein, für Eccius Juſtizrat Dr. v. Gordon. Als
Sachverſtändige werden in dieſem Prozeß im allgemeinen die
tn fungieren, die bereits im Prozeß Tilian die techniſchen
Jnſtitute der Armee vertreten haben. Unter den Zeugen be-
finden ſich zahlreiche Vertreter des Kruppſchen Direktoriums,
der vielgenannte frühere Generalvertreter der Firma Krupp
in Berlin, Herr v. Mettzen, die ſieben Angeklagten aus dem

Tilian und der Reichstagsabgeordnete Dr. Lieb-
knecht.

Der Vorſitzende eröffnet die Verhandlung um 9 Uhr. Die
Perſonalien der Angeklagten ergeben: Brandt iſt 45 Jahre
alt, verheiratet, Vater von drei Kindern und vermögend.
Eccius ebenfalls 45 Jahre alt, unverheiratet und vermögend.
Nach der h des Eröffnungsbeſchluſſes gibt der Ver-
teidiger Brandts, Rechtsanwalt Dr. Löwenſtein, eine Er-
klärung ab, in der er auf die von dem Zeugen v. Metzen
veröffentlichten Notizen Bezug nimmt, die zwar mit den frü-
heren Aeußerungen dieſes Herrn im ſchroffſten Widerſpruch
ſtänden und unwahr ſeien, jedoch geeignet ſeien, gegen Brandt

Gegen v. Metzen ſei deshalb Straf-
Der Verteidiger des Direktors

Stimmung zu machen.
antrag geſtellt worden.

Mehen entla
geweſen ſei.

Zeitungen ſind unterdrückt worden.

die in der Preſſe wiedergegebene Behauptung, wonach von
en worden ſei, weil er ein unbequemer Mahner

Eccius, de Dr. v. Gordon, legt Verwahrung ein gegen
j

Der portugieſiſche Monarchiſtenputſch.
Madrid, 23. Oktober. Blättermeldungen aus Badajoz geben

Einzelheiten über die Vorkommniſſe in Liſſabon am letzten
Montag: Die ganze Nacht über durchſtreiften Patrouillen die
Straßen, wobei zahlreiche bewaffnete Gruppen zerſtreut oder
verhaftet wurden, die die Abſicht hatten, die Polizeipatrouillen
aufzuheben und die Gefangenen aus der Haft zu befreie.
Mehrere Perſonen wurden verwundet. Zahlreiche Aufſtändiſch
hatten ſich als Polizeibeamte verkleidet. Der größte
Teil der Feſtgenommenen wurde durch eine Abteilung von 200
Matroſen verhaftet, die um 1 Uhr nachts mit Maſchinen-
gewehren aus dem Arſenal ausrückten. Die Miniſterien und
Geſandtſchaften werden ſtreng bewacht. Alle monarchiſtiſchen

Wie verſichert wird, iſt die
Regierung erſt um 5 Uhr früh wieder Herr der Lage geweſen.

Liſſabon, 23. Oktober. Jm Laufe der Unterſuchungen
wurden in Oporto und Aveiro wichtige Dokumente gefunden,
die alle Einzelheiten über die Verſchwörung enthalten, insbe-
ſondere auch die Namen der beteiligten Offiziere und den Ver-
ſammlungsort an der Grenze, Moinhos.

Die Helden von Cardiff.
Cardiff, 23. Oktober. Geſtern früh iſt in der Grube

Univerſal eine aus 19 Mann beſtehende Rettungsmannſchaft im
letzten Augenblick, als ſie ſchon von Gaſen halb betäubt
war, von einer anderen Abteilung, die mit Sauerſtoffapparaten
zu Hilfe kam, gerettet worden. Die Mannſchaft war ſoweit
vorgedrungen, daß ſie feſtſtellen konnte, daß die Arbeiter ent-
weder durch die Exploſion oder durch Rauchſchwaden getötet
worden ſein müſſen. Die weiteren Rettungsarbeiten ſind wegen
der großen Geſahr in der Grube, beſonders wegen der Gaſe,
die aus dem glimmenden Feuer laufſteigen, auf ein bis zwei
Tage eingeſtellt worden.

London, 22. Oktober. Die Rettungsarbeiten in der
Univerſalgrube machen nur langſam Fortſchritt. Die größte
Vorſicht iſt nötig, um eine zweite Kataſtrophe zu verhüten. Die
Anſammlung von Grubengaſen iſt beträchtlich. Die Mann-
ſchaften rücken heute dur roße Schuttmaſſen vor. Eine
weitere Zahl von Leichen iſt gefunden worden. Der
für den in Cardiff und London geſammelt wurde, beträgt be
reits 600 000 Mk.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche UAeberſicht, Parteinachrichten und
Vom Kampfe der Frau Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, für Lokales Wilhelm Koenen, für Aus der Provinz
Gottlieb Kasparek, für die Anzeigen Wilhelm Herzig, Verleger Alfred Jähnig,
ſämtlich in Halle. Druck der Hall. Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.).

Die heutige Nummer umfaßt 12 Seiten.

II deure Y|CGEin wirklich guter Käſe iſt ſtets eine Delikateſſe; davon ſollten alle Haus
frauen überzeugt ſein und bei ihren Einkäufen beſonderen Wert auf die

ZDuaglitäten legen. Genau wie in Butter und Eiern, führe ich auch in Käſe-
nur ausgeſuchteſte, beſtgepflegte Dualitäten, welche ich

heute donnerstag, Freitug und éöbnnabend

zu folgenden Ausnahmepreiſen empfehle:

Garantiert echter Emmenthaler Schweizerkäſe von herr-
lichem Geſchmack und Aroma; keine Ware aus Bayern 11

Pf.oder Weſtpreußen, ſondern direkt aus dem Tal der Emme
bei Luzern, Pfd. 120. Pf

Pfund 90 Pf.

mit 5 Rabattmarken netto
Allerfeinſter, vollfetter Tilſiter Käſe

mit 5 Rabattmarken netto

Allerfeinſter, vollfetter Edamer Käſe Sn ſe mit 5 e 7 Pf.Pfund 110 Pf.
Prima Limburger Käſ e, durchreif, 25 Fettgehalt

garantiert, Pfund 60 Pf. mit 5 Rabattmarken netto 57
Fromage de Brie, hochfein im Geſchmack 10 4

mit 5 Rabattmarken netto Pf.Pfund 110 Pf.

Deutſcher Gouda in Brotform (Holländer) 10
Pf.Pfund 110 Pf.

Pfund 100 Pf. mit 5 Rabattmarken netto
Roquefort, Gorgonzola, Camemberts in verſchiedenen Preislagen,

Neufchateller, Münſterkäſe, Bierkäſe, Frühſtückskäſe, Korbkäſe (Spezialität),
Spitzkäſe, Harzer Käſe.

Zu den 3 Glocken
Fernſpr. 3848.

mit 5 Rabattmarken netto
Bayeriſcher Emmenthaler Schweizerkäſe 95

Paul Horlitz. Fernſpr. 3848.
Erſtklaſſige Spezialgeſchäfte für
Butter, Eier, Käſe u. Margarine.

Gr. Alrichſtr. 18. Steinweg 19a.

e S D.

W. H. Reimer, Arnſtadt.

Warmgefütterte

nterjoppen!Wi
Empfehle in P riesiger Auswahl W

zu enorm billigen Preiſen:

hen mee
2r aqure

4348

Herren -ppe

2reidig, warm
gefüttert,

M. 6.25
III

III
1 u. 2reidig,
grau u. grün,

m. 4. 75
I

ſolide Stoffe

m. T. 75
Berren-Iuppe

fein gemuſtert, elegante Stoffe,
in allen Muſtern, mit en Witen vornehme Muſter,

m. G. 50 9.25 10. 50
J Junglings- Joppen e n S en

a

Gustav Reinsch
im Roten Turm, Marktplatz, mm Roten Turm.

Bekanntmachung.
e P re Anfang September d. Js.

e Mito I Schlüſſel gefunden worden.fordert, ſeine Rechte merhet

bureau, Dreyhauptſtr. 6,Zimmers8,
geltend zu machen.

Halle (S.), den 21. Okt. 1913.
Die Polizei Verwaltung.

u Friedr. Wilh. KLolbe.Du en I NMad premdenlegionär
von Karl Kautsky.

Preis 50 Pfennig Erlebniſſe eines Deutſchen in
Volks Buohhandlung- weise 80 t

ar Zu beziehen durch dieArheitsmarkt Voſies-Buonnandiung,
Halle (Saale), Harz 42/44.Aelteren. ſelbſtändig arbeitenden

Klempner und
installateur,

welcher auch im Gußrohrverlegen
erfahren iſt, für dauernde Arbeit
ſofort KFucht. *2086ermann Liüicke,
Halle (Saale), Gr. Brunnenſtr. 22.

Tüchtige ſelbſtändige

Jagdwesten,
Sweaters,
Hosenträger,
Strümpfse,
Sorviteurs,MMMCGeeeeh

für dauernde Arbeit ſofort geſucht.
*2082 Gr. Klausstr. 9, Ecke Oleariusstr.

in einem Hauſe in der eteritz
S 1braunes Kleid, 1 grauesackett, 1 ſchwarze Se und

Der Eigentümer wird e
6 Wochen im Polizeiverwaltungs

der franzöſiſchen Fremdenlegion.

I Billig



Operette in 8 Akten von Geort 283377 a. Julie Freand,

v

die Kino- Königin.
t von Jean Gildert.

Kopfloſen Schellfiſch

Allem Konſumvereine
Wir empfehlen:

pro Pfund 20O Pfennig.
ehlager: Ach Amalis Jupplala-DuoettLiebiiche e kleine Dingerchen!

In der Hacht, In der Hacht, wenn de Llebe erwacht! eder t Das Intereſſe d. Se
Anfang 8 Uhr. Tageskasse von 10 u. R. Weihmann, Bernhardystr. an dieſ. Meiſterwerk d. Film

Parrage-Iheater.
Lichtspielhaus

Halle a. d. Saale, Leipzigerstrasse 88.

Heute Freitag den 24. Oktober cr.

Premiere
des gewaltigsten u. prächtigsten Flmgemäldes

der Gegenwart,
dotitelt:

Die Herrin des Nil
Eine Filmschöpfung, die einzig und unerreieht

dasteht, und die selbst Meisterwerke wie
„Quo vadis“ e Richard Wagner

„Die ſetzten Tage von Pompeſi e „Germinaſ
usw. n den Schatten drängt

Der Film ist ausserordentlich reich an packenden, grosszügig inszenierien
Massenszenen; effektvolle Feste mit märchenhafter Pracht und echt orien-
talischem Luxus schauen wir, gewaltige Kriegsbilder ziehen an uns vorüber.
Ueberwältigend ist das Bild, in dem die römischen Legionen in der Dämmerung
am blauen Meer entlang schleichen. Der grosse Zug der Krieger am il-
ufer entlang (vom Operateur aus der Vogelschau aufgenommen) ist von so

n

grandioser, bisher im Film tatsächlich noch nie gezeigter Wirkung, dass das
bisher ziemlich kalt gebliebene Publikum direkt unwillkürlich und spontan in
Beifall ausbricht. Diese unübertrefflich malerische Wirkung jenes Kolossal-
gemäldes ist ein nie zu vergessender Genuss für den Aestheten und künst-
lerisoh empfindenden Laien. Um dieses einen Szenenbildes allein lohnt es

sich, den Zweistundenfilm zu besichtigen.

Von ebenfalls grosser Wirkung sind die sich nachdem entwickelnden Schlachten-
bilder. Feuer und Schwert richten eine verheerende Wirkung an. „Vae
victis“ tönt es durch den Raum; „Wehe den Besiegten Mare Anton
stösst sioh als Besiegter und echter Römer das Schwert ins Herz, und als
der stolzen Cleopatra die Kunde wird, dass sie ihr Leben als Sklavin be-
schliessen soll, da drückt sie die giftige Natter an den Busen und sinkt ent-
seelt auf die Ottomane. Auch der Brand von Alexandrien hinterlässt eine
tiefe Wirkung vorn der verzweiſelte Kampf Tausender und im Hintergrunde

die brennende Stadt ein Anblick, bei dem selbst der grösste Kinogegner
der Filmkunst Bewunderung zollen muss.

Unsere Kapelle ist besonders verstärkt und hat unser Kapellmeister, Herr Jean
Secheepper, dem Film die nachstehend angeführte Musikbegleitung angepasst:

1. Triumphmarseh. aus „Aida“ von Verdi

2. Ouvertüre v Mancenelli8. Andante barecarole4 „Cleopatra
4. Triumphmarsoh

3

v v
b. Scherzo Orgua

6. Bataglio v w7. Trauermarsech v p n8. Triumphmarsech „orsalfar Grieg.
Die anerkannt vollendete Vorführung in unserem Theater, in Verbindung

mit der oben erwähnten Künstleriseh grossartig ne Musik wird bei
unserem geschätzten Publikum

beispiellosen Beifall
finden. Dem Oleopatrafilm vorauf geht ein angepasstes erstklassiges Beiprogramm.

Die Vorſührungen beginnen
Sonn- und Festtugs um 3 Uhr, wochentugs um 5 Uhr.

Der Oleopatrafiim gelangt Sonntags um 6 und um 9 Uhr, wochentags
um S und um s Uhr zur Vortührung.

mning nachmittag von 3-6 Uhr finden Jugend-Vorführungen statt.

Die Direktion.

empfiehlt dieMſſe Parfelschriften engerenes zuenhangiung,

h t h äg groß,utzungd.Plodzeits- Geschenke
beaterbiteangrosse Auswahl in: e z net

ſtark iſt. Tel eFrucht Sochalen Shielang unter Nr e ehe
Wanä Bildern Borhergehend d. Saſtſpiel v.era Forst und aRobert V. Valberg

Die Kram erſten MaleFache
O. Herting.

Kaffee-Servicen.
Billige Preise.

C. F. Riffer,
Halle (Saale), Leipzigerstrasse 960.

Mitglied des Rabatt-Spar- Vereins

4344 chwank i. 1 W

Kadttveater Halle (5)

Fernruf 1181.
Direktion Geh. Hofrat Richards.
FreLen den 24. Oktober 1913:

49. Vorſt. im Abonn. 1. Viert.

Rigoletto.
Oper in 4 Akten von G. Verdi.
Kaſſenöffnung 7, Anfang 7 Uhr,ſendyngig a gtklgere 74 Uvr

Mir nes

Michel Brikets
anerkannt beste Marke

Jahresproduktion 100 000 Waggons
Zu haben beimHalleschen Kohlen- und Brikett- Kontor Hoheit tanzt Gulzer,

Merseburgerstrasse, EReke Sohmiedstr. Tel. 83939

Sonnabend d. 25. Oktober 1913:
Anfang 8 Uhr

50. Vorſt. im Abonn. 2 Viert.
Xovität! Novitit!Zum 5. Wale:

er r g Aktenu. Allgemeinen Konsumvereln a deu Fiaien. von Leo Äſcher.

ſtinharen

feine Thüringer Rotwurst
Pfund

feine Thüringer Leherwurst

la. Braunschweig. Mettwurst

la. gekochter Schinken

la. Pommersche Pervelatwurst 138.
Pfand

138. 332 Pommersche Salami

Preſtag J r
la Gänsefleisch

e 5 e r me d S S

vratfertig (Stücke ca. 8 Pfund)

P. H. Krause

e

Die bü
ſchworene
geloſt wo
deutlich z

immer n
werden,
ſtellung
Die Aus

Otto
Müller,
amt man
Pannigke
Paul Gi
Bankdi
Langeng

Ritter
vorſteh
Herman:
Weiland
beſitze
Herman
Fabril
und B«
Krautwi
Gutsb
beſitze
Globig;
Berger,
Herzber
Emil P
Uebigat

Die L
zuſainm

5 Fabr
direktor
ſchließe

geſtellt
Nicht

den Le
Sanger
hält 6
3 Ren
Bildha
königli

Nack
rufen,
Erſt j
ſchädig
auch
und kl

ohne r
ſchwor
ausgel

Urli
das be
gericht

Arbei
handn
Vertre
abwär
gleichf

Da
entno!

Pro
Ab ſi
Ausd:
Die
gefüh
auch
ſchwo
die e



2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 250 Halle (Saale), Freitag den 24. Oktober 1913 24. Jahrg.

—A

Aus der Provinz.
Sind die Schwurgerichte Volksgerichte?

Die bürgerliche Preſſe veröffentlicht ſoeben die Liſten der Ge
ſchworenen, die für die nächſte Tagung der Schwurgerichte aus-
geloſt worden ſind. Aus dieſen Liſten iſt wieder einmal recht
deutlich zu erſehen, daß trotz fortgeſetzter Kritik die Geſchworenen
immer noch ganz einſeitig der Klaſſe der Beſitzenden entnommen
j werden, wovon ſich jeder überzeugen kann, wenn er die Zuſammen-
ſtellung für den Landgerichtsbezirk Torgau genau durchſieht.
Die Ausloſung der Geſchworenen hatte dort folgendes Reſultat:

Müller, Seifenfabrikant, Eilenburg; Richard Segnitz, Ober-
amtmann, Wittenberg; Hermann Grube, Gemeindevorſteher,
Pannigkau; Paul Bergemann, Brauereibeſitzer, Liebenwerda;
Paul Günther, Gutsbeſitzer, Zellendorf; Friedrich Oehlmann,
Bankdirektor, Wittenberg; Hermann Kölling, Zimmermeiſter,
Langengraſſaun Emil Lindau, Kaufmann, Pretzſch; Max Kieſel,
Rittergutsbeſitzer, Knippelsdorf; Guſtav Rößler, Gemeinde-
vorſteher, Kauxdorf; Karl Saul, Senator, Schmiedeberg;
Hermann Börner, Gemeindevorſteher, Liſterfehrda; Fritz
Weiland, Fabrikb.eſitzer, Liebenwerda; Otto Wendt, Gutßs-
beſitzer, Kleinzerbſt; Otto Denkel, Ziegeleibeſitzer, Körba;
Hermann Beyſe, Rittergutspächter, Kleinwölkau; Georg Moebes,
Fabrikbeſitzer, Friedrichshütte; Franz Röhmer, Regierungs-
und Baurat, Torgau; Paul Troſſe, Rentier, Döbeltitz; EwaldKrautwurſt, Handfſchu hfabrikant, Kemberg Wilhelm Schulze,

Gutsbeſitzer, Polbitz; Wilhelm von Borries, Teichguts-beſitzer, Mittelhauſen; Willi Probſthain, Gemeindevorſteher,

Globig; Paul Jahn, Ziegeleibeſitzer, Schweinitz; Wilhelm
Berger, Rentner, Mockritz; Max Fuhs, Stadtgutsbeſitzer,
Herzberg; Paul Oberländer, Rittergutsbeſitzer, Wiederau;
Emil Pätzold, Holzhändler, Schildau; Julius Kühne, Rentier,

Uebigau.
Die Liſte der 30 Geſchworenen ſetzt ſich alſo aus folgenden Ständen

zuſainmen: 16 Ritterguts-, Gutsbeſitzer und Gemeindevorſteher,
5 Fabrikbeſitzer, 3 Rentiers und je 1 Regierungsbaurat, Bank-
direktor,, Kaufmann, Senator und Holzhändler. Das läßt darauf
ſchließen, daß die Liſte mit ganz beſonderer Sorgfalt zuſammen-
geſtellt worden iſt.

Nicht anders iſt das Bild, das uns die Geſchworenenliſte für
den Landgerichtsbezirk Nordhauſen, zu dem auch die Kreiſe
Sangerhauſen und Eckartsberga gehören, bietet. Dieſe Liſte ent
hält 6 Fabrikanten, 7 Rittergutsbeſitzer und -pächter, 4 Direktoren,
3 Rentner, 2 Profeſſoren und je einen Buchhändler, Landwirt,
Bildhauer, Maurermeiſter, Kaufmann, Oberförſter ſowie einen
königlichen Amtmann.

Nach dem Geſetze iſt jedermann zum Geſchworenenamte be-
rufen, der ſich im Beſitz der bürgerlichen Ehrenrechte uſw. befindet.
Erſt jüngſt iſt ein Diäten-Geſetz in Kraft getreten, das Ent-
ſchädigungen an Schöffen und Geſchworene vorſieht, wodurch es
auch Minderbemittelten, namentlich Arbeitern, Angeſtellten
und kleinen Handwerkern ermöglicht werden ſoll, dieſes Ehrenamt
ohne unerträgliche Verluſte auszuüben. Aber anſtatt daß die Ge-
ſchworenen einfach aus der Zahl der zum Geſchworenamt Fähigen
ausgeloſt werden, ſtellen die Verwaltungsbehörden erſt eine bejondere
Urliſte zuſammen. Daß aber bei dieſer hoarſcharf geſiebt wird,
das beweiſt mit aller Deutlichkeit die Liſte des Torgauer Schwur-
gerichts. Sonſt wäre es ja ganz unmöglich, daß nicht ein einziger
Arbeiter, nicht ein einziger Angeſtellter, nicht ein einziger Klein
handwerker mit auf die Liſte gekommen iſt. Ebenſo reicht die
Vertretung der ländlichen Bevölkerung nur bis zum Gutsbeſitzer
abwärts. Vauern, Kleinbauernoder Landarbeiter ſind
gleichfalls vom Geſchworenenamt ausgeſchloſſen worden.

Da die Geſchworenenliſte faſt ausſchließlich der Kapitaliſtenklaſſe
entnommen iſt, bleibt nichts weiter übrig, als den allerſchärfſten
Proteſt dagegen zu erben, daß die Verwaltungsbehörde die klare
Abſicht des Geſetzgebers, wie ſie im Diatätengeſetz zum
Ausdruck gekommen iſt, einfach nicht achtet und übergeht.
Die fünf Mark tägliche Entſchädigung ſind ſicherlich nicht ein-
geführt worden, um Fabrikdirektoren oder Rentiers, deren Einkünfte,
auch während ſie als Geſchworene ſitzen, weiteiterlaufen, das Ge-
ſchworenenamt zu verſüßen, Wenn der Geſetzgeber dieſe Entſchädigung,
die etwa dem durchſchnittlichen Lohnausfall eines Arbeiters
entſpricht, eingeführt hat, ſo iſt damit wahrſcheinlich klar genug
zum Ausdruck gebracht, daß er wünſcht, auf dieſe Weiſe
auch Arbeiter in das Geſchworenenamt einrücken zu ſehen.
Es iſt einfach unverſtändlich, wenn die gute Abſicht eines ver-
nünftigen Reichsgeſetzes infolge der eigenartigen Handhabung des
Geſetzes durch die einzelſtaatlichen Vollziehungsbeamten zunichte
gemacht wird.

Bei ſolcher Zuſammenſetzung der Geſchworenenbänke iſt das
Volk vollauf berechtigt, von Klaſſenjuſtiz zu reden. Denn das
iſt doch die Vorausſetzung jeder Klaſſenjuſtiz, daß die Richter ein-
ſeitig und ausſchließlich der herrſchenden Klaſſe entnommen werden.
Welche Folgen das zeitigt, das hat ja erſt vor wenigen Tagen der
ungeheuerliche Fehlſpruch der Stettiner Geſchworenen gezeitigt,
die den Arbeitswilligen-Totſchläger Brandenburg glatt freigeſprochen
haben.

165 000 Mark unterſchlagen.

Nachdem bereits drei Wochen ſeit dem plötzlichen, unter
eigenartigen Umſtänden erfolgten Verſchwinden des Stadt-
hauptkaſſenrendanten Rudloff in Delitzſch vergangen
ſind, dringt über die Angelegenheit endlich wieder einmal
etwas in die Oeffentlichkeit. Dem fortgeſetzten Drängen nach-
gebend, hat jetzt endlich die Behörde die Sprache gefunden.
Einer am Dienstag abend ſtattgefundenen geheimen Stadt-
verordneten-Sitzung lag ein Bericht des Reviſors über das
vor läufige Ergebnis der Reviſionen vor. Der buchmäßige
Verluſt beträgt nach ſeinen Ermittlungen allein in den Jahren
1908 bis 1913: 156 624 Mark. Dazu kommen noch die von
Rudloff mitgenommenen 6100 Mark und 2000 Mark Fehlbetrag
einer weiteren Fälſchung. Das macht zuſammen eine Summe
von rund 165 000 Mark aus. Die Reviſion iſt jedoch noch nicht
beendet und man darf ſich noch auf allerhand Ueberraſchungen
efaßt machen. Nach der offiziellen, der Preſſe gegebenenDarſtellung ſoll angeblich der Verluſt bis auf den Betrag von

28 396 Mark durch Einkünfte der verfloſſenen Jahre gedeckt
ſein. Das heißt natürlich herzlich wenig. Die Stadtverord-
neten waren ſich darüber einig, alle diejenigen, welche für den
Verluſt mit verantwortlich gemacht werden können, erſatzpflich-
kig zu machen. Das Ergebnis der Unterſuchung ſoll jedoch zu-
nächſt abgewartet werden.

Otto Lehmann, Gemeindevorſteher, Rackith; Maximilian

Daß ſich der Einwohnerſchaft, deren Gelder von einem hoch-
patriotiſchen Gauner in ſo frecher Weiſe verludert wurden,
einer hochgradigen Erregung bemächtigt hat, iſt ſehr begreiflich.
Wie es möglich war, eine für unſere Stadt ſo große Summe
zu unterſchlagen, und die Schurkereien jahrelang zu verdecken,
iſt einfach unbegreiflich. Bei dem leichten Leben, daß Rudloff
führte, hätten ſeine Freunde und deren waren es nicht
wenig die Schwindeleien unbedingt merken müſſen. Es iſt
ſchon darauf hingewieſen worden, daß der Mann ſehr ver-
ſchwenderiſche Geldausgaben machte. Neben koſtſpieligen Auto-
mobilfahrten ging er auch auf die Werbung neuer Mii-
glieder für die Jugendwehr und zahlte, wenn er
welche gefunden hatte, 3 Mark Werbegebühren. Jetzt kommt
man alſo dahinter, worauf der Mitgliederzuſtrom der Jugend-
wehr zurückzuführen iſt. Daß der famoſe Staatsretter den
Betrag nicht aus ſeiner Taſche bezahlen konnte, hätte unbe-
dingt einleuchten müſſen. Jedoch nichts von alledem. Jmmer
war in den Berichten über die Stadtverordneten-Sitzungen zu
leſen, daß bei den vorgenommenen Prüfungen beider ſtädtiſchen
Kaſſen alles in beſter Ordnung befunden worden ſei. Und
jetzt dieſer Zuſammenbruchl Jahrelang konnten die Unter-
ſchlagungen, trotz häufiger „Reviſionen“, begangen werden.

Febt. bei der Unterſuchung faßt man hoffentlich alles das, was
eventuell als Mitwiſſender in Frage kommen könnte, gründlich
an. Die Steuerzahler haben ein Recht darauf, zu verlangen,
daß ein derartiger Schlendrian für alle Zeiten unmöglich ge-
macht und bei der notwendigen Reform des Kaſſenweſens
ganze Arbeit geleiſtet wird. Dazu gehört aber vor allen
Dingen, daß Leute ins Stadtparlament gewählt werden, die
ohne Rückſicht auf private Jntereſſen alle Schäden aufdecken.
Das iſt aber nur möglich, wenn die von der Arbeiterſchaft auf
geſtellten Kandidaten gewählt werden. Hoffentlich zieht die
Delitzſcher Arbeiterſchaft und die fortſchrittlich geſinnte Bür-
gerſchaft aus dieſen unglaublichen Vorgängen die
einzig richtige Lehrel

Vorführung neuerer land wirtſchaftlicher Geräte und
Maſchinen.

Die Maſchinen- Abteilung des Landwirtſchaftlichen Jnſtituts zu
Halle ſendet uns folgende Mitteilung: Am Sonnabend, den 1. No-
vember, von 8—-12 und von 25 Uhr findet in Paſſendorf
bei Halle eine Vorführung neuerer landwirtſchaftlicher Maſchinen
und Geräte ſtatt. Feld und Geſpanne ſind von Herrn Ritterguts-
beſitzer Otto zur Verfügung geſtellt worden, ein Rübenfeld auch
von Herrn Gutsbeſitzer Staude in Paſſendorf. Das Vorführungs-
feld liegt an der Straße von Paſſendorf nach Zſcherben, fünf
Minuten hinter dem Dorfe Paſſendorf, hinter der Windmühle,
vor der Drahtſeilbahn. Vom Bahnhof Schlettau iſt das Vor
führungsfeld ebenfalls eine halbe Stunde entfernt.

Merſeburg. „Königliche“ Betrüger. Die beim hieſigen
Königlichen Hochbauamt beſchäftigten Kontoriſten Eckardtt und
Lol e haben im Laufe der letzten Wochen 1200 Mark geſtohlen.
Die Burſchen hatten durch Erbrechen eines Schrankes ſich das Geld
nach und nach angeeignet und in Leipzig verjubelt. Als am
Montag wieder 200 Mark vermißt wurden, nahm man die
Bürſchchen feſt und überlieferte ſie dem Amtsgericht. Das ſind
die allein echten Patrioten, die beim Jahrhundertrummel am
lauteſten gegen die ſchlechten Roten wetterten.

Schkenditz. Rüſtet zur Stadtverordnetenwahl! Der
Magiſtrat macht bekannt, daß die Ergänzungswahlen zur Stadt-
verordnetenverſammlung am Montag, den 10. November, im
großen Saale des alten Rathauſes ſtattfindet. Die dritte Ab-
teilung wählt von vormittags 8 12 Uhr, die zweite von
3 4 Uhr und die erſte Abteilung von 4 4 Uhr. Aus der
erſten Abteilung ſcheiden aus Karl Schäfer und Paul Scholz, aus
der zweiten Abteilung Max Hüthig und Wilh. Zſchernitz, und aus
der dritten Abteilung Conrad Müller und Theodor Naumann.
Wir machen die Arbeiterſchaft darauf aufmerkſam, daß von unſerer

Seite die Genoſſen Conrad Müller und Max Oelsner als
Kandidaten aufgeſtellt ſind. Arbeiter rüſtet zur Stadtverordnetenwahl.

Delitzſch. Gewerkſchafts-Kartell. Eingehend beſchäftigte
ſich die letzte Kartellſitzung mit der Krankenkaſſen Angelegenheit
bezüglich der Aufſtellung der Vorſtandsliſte. Um auch bei der
Vorſtandswahl den uns gebührenden Einfluß zu gewinnen, müſſen
alle Vertreter zum Wahltermin, der vom Verſicherungsamt noch
bekannt gegeben wird, erſcheinen und unſerer Vorſchlagsliſte ihre
Stimme geben. Weiter beſchäftigte ſich das Kartell mit Organi-
ſationsfragen. Genoſſe Graupe als Referent ging aus von den
Verhandlungen des Parteitages und forderte, daß auch das Kartell
mithelfe an der planmäßigen Organiſierung der Arbeiter. Als
Reſultat der Debatte wurde beſchloſſen, Fragekarten herauszugeben
und mit deren Hilfe die Agitation vorzunehmen. Scharf verurteilt
wurde das Treiben eines Teiles Gewerkſchaftler, die es immer
noch mit ihrer Ehre vereinbaren können, trot dem die Vereine,
denen ſie als Mitglieder angehören, ſchon bis zum offiziellen
patriotiſchen Kirchenbeſuch heruntergelommen ſind, in dieſen zu
verbleiben. Um ſo leichter müßte es den Mitgliedern werden,
ihren Austritt aus dieſen bürgerlichen Vereinen zu erklären, da
es jedem einleuchten dürfte, daß dieſe Vereine jetzt immer mehr
und mehr als Gegenblock gegen die auſſtrebende Arbeiterſchaft
gebraucht werden. Hierauf wurden noch die im November ſtatt-
findenden Sladtverordnetenwahlen beſprochen, und hervor
gehoben, in Anbetracht der jetzigen Situation alles zu tun, um eine
weitere Vertretung im Stadtvarlament zu erhalten. Jeder einzelne
Genoſſe hat die Pflicht, ſeine Mitarbeiter von der Wichtigkeit der
Stadtverordnetenwahl zu überzeugen und ſie zu ver ranlaſſen, am
Wahltage zur Wahl zu gehen. Setzt ein jeder ſeine ganze Kraft
ein, dann dürfte es auch gelingen, den Anſturm der vereinten
Gegner abzuwehren und unſeren Kanditaten zum Siege zu ver-
helfen. Einige Eingänge geſchäftlicher Natur, ſowie eine interne
Angelegenheit fanden noch ihre Erledigung.

Düben. Waffenliebhaber. Jn der Nacht zum Dienstag
wurde bei dem Fahrrad- und Ei ſenhändler Stumm am Parade-
platz ein Fenſter eingedrückt und einige Schußwaffen entwendet.
Nachbarsleute ſahen, wie der Dieb auf einem Rade davon fuhr.
Schon vor mehreren Wochen wurde bei Stumm eingebrochen
und mehrere Schußwaffen entwendet; der Täter ſcheint dieſelbe
Perſon weſen zu ſein.

Eisleben. Die Stadtverordneten wahlBekanntgabe des Magiſtrats vom 13. bis 15. November ſtatt. Es

ſcheiden aus: Von der 1. Abteilung Landesrat a. D. Thewes,Kaufmann Haubner, prakt. Arzt Dr. Renſch; von der e Abteilung
Konſaetg Hünichein, Buchbindermeiſter Klöppel, Bankdirektor
Zickert; von der 3. Abteilung: Abteilungsdirettor Ludwig, Kauf-
mann Gelbke, Bäckermeiſter Jahn. Die Wahl findet im Stadt
verordneten-Sitzu ngsſaal ſtatt. Am Donnerstag, den 13. und
Freitag, den 14. November, vormittags von 9 bis 12 und nach-mittags von 3 bis 7 Uhr hat die dritte Abteilung zu wählen.

findet nach

Die erſte und zweite Abteilung wählt am 15. November. Da die
Hälfte der Stadtverordneten in jeder Abteilung aus Hausbeſitzern
beſtehen muß, ſo muß von den Neuzuwählenden in der erſten undzweiten Klaſſe je einer ein Hausbeſitzer ſein. Da in der dritten
Klaſſe noch über die Hälfte Hausbeſitzer ſind, ſo brauch von den
Kandidaten dieſer Klaſſe keiner Hausbcſitzer ſein. Man kann ſich
in dem kommenden Wahlkampf bei der Jagd nach Mandateninnerhalb des Bürgertums auf allerhand Kurioſitäten gefaßt machen.
Da man mit den ausſcheidenden Stadtvätern mit den ver-
bleibenden aber auch nicht nicht zufrieden iſt, wird der Handel
und Schacher nach „geeigneten Männern“ nun bald losgehen.

Volksliederabend. Die Wirkung eines guten Arbeitergeſangs iſt ſtets eine erhebende, wenn Fleiß und Wille zuſammen
gingen. Es ſei ſchon heute darauf hingewieſen, daß am 15. No-
vember ein Volksliederabend größeren Stils im Hohenzollern hier
ſtattfinden wird. Die meiſten Vereine aus unſerer Nachbarſchaft,
die den Arbeitergeſang pflegen, werden mitwirken.

Kloſtermansfeld. Mansfelder Eigenart. Jn der Montag-
Nacht gerieten in der Schulſtraße mehrere Perſonen in Streit.
Wie es im Mangsfeldiſchen üblich iſt, wurde ſofort das Meſſer
hervorgeholt und als Waffe benutzt. Dabei erhielt ein Bergmann
drei Stiche in, den Kopf. Der Verletzte mußte ärztliche Hilfe in
Anſpruch nehmen. Mansfelds Ruhm iſt es, um mit den Gruben-
blättchen zu reden, daß die gelbe Bewegung hier zuerſt gepflegt
wurde. Aber eine Schande für Mansfeld iſt es, daß trotz der
25 jährigen „Exziehungsarbeit“ der Gelben das Meſſer noch ſolch
eine Rolle ſpielt. Die Perſonen, die es benutzten, kann man wohl
weniger verantwortlich machen, wohl aber den Alkohol und den
Mangel an Aufklärung.

Alsleben. Ein Kindesmord ſoll dieſer Tage auf dem
Boltzeſchen Gute in Nelben pafſiert ſein. Dort fand man in der
Jauche ſchwimmend eine Kindesleiche. Die Unterſuchung ergab,
daß eine dort in Dienſten ſtehende Polin das Kind geboren und

et hatte. Sie will die grauſige Tat aus Furcht vor ihremSti efvater, der ſie nicht zu Hauſe dulden wollte, getan haben.

Sangerhauſen Auch ein Erfolg der Wohnungsnot-
bewegung. Seit geraumer Zeit ſpukt nun ſchon in unſerer
Stadt das Geſpenſt der Wohnungsnot. Als das Beſtehen der
ſelben nicht mehr zu leugnen war, halfen ſich die zuſtändigen
Stellen, Magiſtrat und Stadtverordnetentollegium, mit einem in
Sangerhauſen recht beliebten Mittel: Sie wählten eine Kom-
miſſion. Damit glaubten ſie ihre Schuldigkeit vollauf getan zu
haben. Was bei anderen Kommiſſionen ſchon der Fall war, tat
auch digſe, nämlich nichts. Und ſo iſt denn bis heute noch
nicht das geringſte zur Behebung der Wohnungsnot geſchehen.
Einen, wenn auch ungewollten Erfolg, hat die Erörterung der
Frage aber gehabt: die Wohnungsmieten haben eine Höhe erreicht,die nicht allein auf den Mangel an Wohnungen zurückzuführen,
iſt; es iſt unverkennbar, daß viele Hausbeſitzer noch darüberhinaus aus der öffentlichen Behandlung der Kalamität Kapital
geſchlagen haben und durch nichts gerechtfertigte hohe Mieten pernen und erhalten. Am meiſten hat unter dieſen Zuſtänden
naturgemäß die Arbe iterſchaft zu leiden. Wohnungen, die teilweiſe
allen geſundheitlichen Forderungen Hohn ſprechen, müſſen ihr ge
nügen. Dabei kann man nach den bisherigen Erfahrun n an
den feſten Willen der zuſtändigen Jnſtanzen, dem Uebel zu ſteuernnicht glauben. Hier iſt eben Selbſthilfe t Neben dert
Gründung und dem Ausbau von Baugenoſſenſchaften, die ſtets im
Auge behalten werden müſſen, muß die Arbeiterſchaft erhöhtes
Jntereſſe auch den Stadtverordneten wahlen entgegeü-bringen. Sie muß Sorge tragen, daß Männer zu Stadtverord-
neten gewählt werden, die ihre Jntereſſen wirkſam vertreten. Diebürgerlichen Stadtverordneten einſchließlich der „nationgalen“ Ar-

beiter haben in jeder Beziehung, ſpeziell auch in der re
frage, ſchmählich verſagt. Bei den in Kürze ſtattfindenden Wahlen
zum Stadtparlament können daher für jeden der zur Beſſerung
der Verhältniſſe beitragen will, nur die Kandidaten der Arbeiter
ſchaft in Betracht kommen.

Kleinwittenberg. Aus der Gemeinde. Der am Dienstag
ſtattgefundenen Gemeindevertreterſitzung lag ein Schreiben desOrtsintereſſenvereins Kleinwittenberg Hieſteriß vor, worin die
Anſiedlung eines Arztes in unſeren Orten als dringend notwendig
erachtet und erſucht wird, Schritte zu unternehmen, um einen Arzt
nach hier zu bekommen. Dem Erſuchen wurde zugeſtimmt undder Vorſteher beauftragt, ſich in dieſer Angelegenheit mit dem
Landrat in Verbindung zu ſetzen. Einem vom Gemeindevorſteher
ausgearbeiteten Vertrag, welcher mit dem Kommerzienrat Joly
wegen des neuangelegten Weges an der Elbe geſchloſſen werden
ſoll, wurde zugeſtimmt und ſoll dieſer Weg in das Grundbuch ein
getragen werden. Herr Moritz, der Mieter der Wohnung in derfrüheren Kleinkinderſchule, erſucht zu ſeiner Wohnung einen Stall
zu bauen. Dieſe Angelegenheit wurde der Baukommiſſion über
wieſen. Ein Antrag, die Wilhelmſtraße vom Markt bis zur Trift-
ſtraße mit Bäumen zu bepflanzen, wurde wegen Mangels an
Mitteln zurückgeſtellt. Ein Vertrag mit der Geſellſchaft für
Elektrizitätsverwertung ſoll dahingehend geſchloſſen werden, daßdie Geſellſchaft jährlich 30 Mk. Anerkennungsgebühr entrichtet und
im Verkaufsfalle 209/0 des Reingewinns der Gemeinde zufallen.
Die Geſellſchaft kann ſich nunmehr über den ganzen Ort ausbreiten,
und dürfte ſich die Gemeindevertretung mit dieſer Angelegenheit
für längere Zeit nicht mehr zu beſchäftigen haben. Einige Armen-
ſachen fanden dann noch ihre Erledigung.

Herzberg. Neuer Bürgermeiſier. Wie verlautet, hatBürgermeiſter Koehne, der ſeit 1890 hier amtiert, mit dem Ablaufe
ſeiner zweiten Wahlperiode Ende Juni 1914 ſeine Penſionierung
nachgeſucht. Die ſtädtiſchen Behörden werden u daher alsbald
mit der Neubeſetzung der Stelle zu beſchäftigen haben.

Dommitzſch. r unſerer letzten Parteiverſammlung er
ſtattete Genoſſe Menzel Bericht vom Parteitag, der beifällig und
ohne Diskuſſion aufgenommen wurde. Als Kandidat für die
Stadtverordnetenwahl wurde Genoſſe Emil Neuſtädt aufgeſtellt.
An der Arbeiterſchaft wird es nun liegen, ihrem Kandidaten auch
zum Siege zu verhelfen. Daß es möglich iſt, haben die Arbeiter
ja vor zwei Jahren bewieſen, wo unſer Genoſſe mit großer
Majorität gewählt wurde. Alſo ans Werk, damit der zweite Ge
noſſe ſeinen Einzug in das Stadtparlament hält.

Bockwitz. Auch ein Nachſpiel zum Bauarbeiterſtreik.
Wegen Verdachts des Meineids bezw. Verleitung zum Meineid
wurden in das Torgauer Landgerichtsgefängnis eingeliefert der
Arbeiter Döring aus Mückenberg und der Maurer Kalix aus
Bockwitz. Es ſind dies Nachwehen vom Streik der Bauarbeiterin Bockwitz und Umgegend

Bei einer EheOſchersleben. Der ſchwarze Segen.
ſchließung, die hier vor dem Standesamt erfolgte, ereignete ſichein merkwürdiger Zwiſchenfall. Wegen der kühlen Witterung war
der Ofen eingeheizt worden, ohne daß daran gedacht wurde, die
im Ofen ſtehende Raſche mit Tinte herauszunehmen. Schon
beim Betreten des Saales machte ſich dem Brautpaar und deu
Trauzeugen ein eigenartiger Geruch bemerkbar. Gerade in dem
Augenblick, als der „feierliche Akt“ vollzogen war, gab es einenLnall und die im Ofen befindliche Tintenflaſche explodierte. Der
Jnhalt der laſche brachte über das junge Brautpaar leider einen
ſchwarzen Segen.

Vereine und Verſammlungen.
Sangerhauſen. Ueber das Thema Heraus aus der Kirche

ſpricht am kommenden Sonntag Genoſſe Studt-Halle in einer im

Herrenkrug nachmittags 3 Uhr ſtattfindenden Verſammlung.
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Sonnabend den 25. Oktober I abends S. Uhr
in Köppchens Lokal, Unterberg 12:

Grosse öffentliche Versarnmnlung
Tages-Ordnung:

Vortrag des Grubenleiters KollegKönigsberg über: en St. Wesolowsky aus
„Wege und Ziele, Kämpfe und Erfolge des

Verbandes der Gemeinde- und Staats-Arbeiter“.
2. Freie Ausſprache.

Kollegen, erſcheint pünktlich und vollzählig Mann
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2. Branchen- Angelegenheiten.
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im kl. Saale des Volksparks, Burgſtr. 27:

Mitelteder Versummlune
Tages-Ordnung:

1. Abrechnung vom 3. Quartal.
2. Vortrag über: „Stagtliche Arbeitsloſen Fürſorge imund Auslande“. Ref.: Arbeiter-Sekretär Prigra Müeo

3. Verbands- Angelegenheiten und Verſchiedenes.
Jn Anbetracht der wichtigen TagesOrdnung und des ſehr aktuellVortrags-Themas, bitten wir um recht dahireſchen Sajugh nenen
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Mretieben,
Sonntag den 26. Oktober 1913 M abends 8 Uhr

im Gasthof „Zur Sonne“:

6r. öffentl. Versammlung.
Tagesordnung:De Schiden der privatlapitalſſtiſhen er

ſierung und die Vollsfürſocge.
Referent: Arbeiterſekretär H. Müoskce, Halle.

Die Arbeiterſchaft von Nietleben wird aufgefordert, zu der
wichtigen Verſammlung zahlreich zu erſcheinen.

Der Vorstand des Gewerkschaftsrartells Halle

Sangerhausen.
Sonntag den 26. 0kt

Grosse öffentliche

Volks-Versamunlung,
Tagesordnung

Referent: Genoſſe Stuckt, Halle.
Freie Diskuſfion für jedermann

Um zahlreichen Beſuch bittet
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Nach der Versammlung Besprechung zwecks Gründung
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Leicht überſchätzt der edle Mann
Das, was er ſelbſt nicht machen kann
VDerkleinernd unter das Seine
Herabzieht's der Gemeine.

Geibel.

„Kultur und Ziviliſation.““
Wie ganz über alle Maßen geſcheit wir ſind, deſſen freut

ſich ein jeder. Aber ſeltſam: wenn man nun ſo in der Sonne
ſitzt und zum blinkenden Zeppelin inguft ſmnngzele (an dem
man ſich, als Zeitgenoſſe, halb und halb „mitverdient“ fühlt):
da iſt doch irgendwo irgendwelch unangenehmer feu in
einem drin berliniſch zu ſprechen, der muckt auf. Aus
irgendeinem tiefſten Dunkel heraus nörgelt er: „Wenn das
da oben erſt in Hummelſchwärmen zul werdet ihr dann auch
noch „weg“ davon ſein? Wenn ihr immer aufpaſſen müßt,
ob euch nichts auf den Kopf fällt? Wenn ihr erſt richtig über
legt, was z im Grund „gewonnen“ habt: eine neue Waffe,
die von Jahr zu Jahr gefräßiger werden wird nach Geldern,
Kräften, Menſchen. Warum? na, weil die anderen ſie eben
auch haben wär's wie früher, hätte ſie keiner, ſo brauchte
e keiner.“ „Still!“, wir verweiſen den Läſterer: „Daß der

enſch fliegen gelernt hat, bedeutet das nichts „Bedeutet
was!“, nickt er, „aber wozu benützt er's? Was fangt ihr denn
mit euren Erfindun en Geſcheites an? Seid ihr etwa übers
erſte Verblüfftſein hinaus ſelber damit zufrieden? Kommt
mir's nur ſo vor, als ſchimpftet ihr über die Automobile?
Ueber die Quaſſelſtrippen und Näſeltuten? Seid ihr von den
„Kientöppen“ ſehr entzückt?“ Und der Nörgelkobold pfeift
uns eine der gemeinſten Gaſſenhauermelodien impertinent
unter die Naſe:
nicht verwerten.“
Es iſt leider nicht nur der inwendige Nörgler in uns, es

ſind auch ſoweit vernünftige Menſchen, die ſagen: ob die Er
findung der Flugzeuge zum Segen 'iſt, ja, wer weiß das?
Vorläufig, mindeſtens, ſieht es nicht ſo aus. Jm Wettbewerb
der Völker kam die Erfindung, keines konnte ſich ihr ent
ziehen, ohne zurückzubleiben; flöge man aber überhaupt nicht,
ſo hätten alle nichts weiter zu entbehren, als eine Mehr
belaſtung. Den phantaſtiſchen Schein und eine gelegentliche
Extratour reicher Leute beiſeite, ſo bleibt vom Fliegen: zu
den alten Schrauben ohne Ende beim Wett-
rüſten nun noch eine neue Schraube, voraus-
ſichtlich gleicher Art. Und bei wie vielen Erfindungen
noch müſſen wir zweifeln, ob Schaden oder Nutzen überwiegt
T „irgendein Aber iſt faſt immer dabei. Nur: muß es ſo
bleiben Dämmert hier wirklich das Tragiſchſte von allem
Tragiſchen herein: daß die Menſchheit durch ihr Erkennen ge
trieben wird, gerade mit ihren Fortſchritten mehr und mehr
von ihrer Natürlichkeit zu opfern und endlich ſich ſelbſt zu ver
nichten? Oder: kann ſie ſich mit der Zeit an all das Neue an
paſſen? Mit anderen Worten: wird die Ziviliſation nach und
nach überall zum dienenden Mittel der Kultur werden Oder
urd t ultur in der Ziviliſation erſticken, wie der Fiſch in
er Lu
Sind wir bei dieſer Frageſtellung, dann fällt uns etwas auf,

was alltäglich und doch merkwürdigh iſt. Kultur und Zivili
ſation, wie grundverſchieden ſind die beiden Begriffe, und wie
wenig werden ſie doch bei den Tageserörterungen auseinander-
gehalten! Alles gärt da noch, ich kenne bis zum heutigen Tage
nicht einmal eine knappe ſchlagwortartig brauchbare Defi-
nition. Wie wäre es mit dieſer: Kultur: die Pflege unſerer
Eigenſchaften, Ziviliſation: die Pflege und Entwicklung un
ſerer Mittel. So viel ich ſehen kann, ſtimmt's. Die äußer-
lichſte ſogar der Eigenſchaften, die Reinlichkeit wir nennen
einen Menſchen, der ſie pflegt, „kultiviert“, der Mann aber,
der Seife und Zahnbürſten herſtellt, dient durch ſeine Fabri-
kate wohl der Kultur, fabriziert aber keine Kultur. Wenn die
Technik eine beſſere Bilderreproduktion ermöglicht, ſchafft ſie
dadurch Ziviliſation, die der Kultur dienen kann, oder auch,
bei falſcher Verwendung, nicht. Wer die Waffen, die Werk-
zeuge, die Maſchinen aller Art verbeſſert, ſchafft Mittel, die
ſchaden können oder nützen mit der Kultur haben ſie immer
nur ſo weit zu tun, als unſere Eigenſchaften, als wir ſelber
durch ſie entwickelt, veredelt werden. Dampfmaſchine, Eiſen-

„Da ſitzt er nu mit ſein Talent und kann es

bahn, Telephon, Kino, drahtloſe Telegraphie, Flugzeuge all.
das ſind Mittel, ob daraus Segen kommt oder Unſegen, dar
über iſt mit dem Namen der Erfindungen ſelbſt noch nicht ein
Titelchen geſagt. Die meiſten aber reden und denken, als wäre
Ziviliſation an ſich ſchon Kultur. Und verſäumen bei dieſem
immer wiederkehrenden Zuſammenwerfen vor Bewunderung
der Ziviliſation, darauf mit allem Ernſte zu achten, wie die
Mittel uns ſelber nützen oder ſchaden können, alſo: wie ſie
auf unſere Eigenſchaften förderlich oder ſchädlich wirken.
Meint man, die Ziviliſation an ſich mache die Menſchheit ſtark,
ſo iſt das ein Trugſchluß. Wie der: du haſt ein vortreffliches
Auge, denn du ſiehſt durch den Operngucker mehr als ich ohne
einen, oder: wie raſch ſind deine Beine, denn wie raſch kommſt
du mit dem Auto vorwärts. Solche Trugſchlüſſe können ge
fährlich ſein, wie der: du biſt geſcheit, alles weißt du aus
deinem Buch, und wie der: du biſt geſchickt, denn deine Ma-
ſchine arbeitet gut. Operngucker, Auto, Buch, Maſchine ſind
nicht wir. Maſchinen und Jnſtrumente können uns Geſchick-
lichkeiten auch abgewöhnen, können Fähigkeiten auch ver-i Srgane durch Wegnehmen der Uebung ver-
ſchlechtern. Dabei kann ſich's um Entbehrliches, um Gleich-
gültiges handeln, aber auch um Wichtiges. Wenn der „Wilde“
mit einer Menge von Fähigkeiten uns „über“ iſt, ſo ſind dieſe
Fähigkeiten unzweifelhaft beſſer kultiviert bei ihm als bei uns;
ſein Auge ſieht, ſein Ohr hört ſchärfer, ſeine Hand kann
manches, was die unſere verlernt hat. Die Ziviliſation gibt
Erſatz mit Jnſtrumenten und Einrichtungen gut, wir ver
miſſen das hier Verlorene nicht, ſalange wir in r
Umgebung bleiben. Aber wie ſteht's mit den geiſtigen Fähig
keiten? Auch die können durch Ziviliſationsgeſchenke verküm-
mern, wenn wir nicht auf der Hut ſind. b die „Wilden“
ſchlechthin „beſſere Menſchen“ ſind, wie Seume meinte, mag
ſehr fraglich ſein. aber wohl noch niemand hat beſtritten: daß
auch die geiſtigen und ſeeliſchen Eigenſchaften minder zivili-
ſierter Völker mitunter die von höher ziviliſierten übertreffen.
Laſſen wir das Ethiſche beiſeite, wie ſteht es beiſpielsweiſe
mit der bildneriſchen und dichteriſchen Phantaſie? Uebertrafen
uns darin die Griechen oder nicht? Das jedenfalls iſt gewiß,
daß keineswegs ein ſo einfaches Verhältnis beſteht: je höher
die Ziviliſation, deſto höher die Kultur. Wir müſſen unſere
Eigenſchaften pflegen, dann beherrſchen wir mit der Zivili-
ſation uns und die Welt. Wenn aber unſere Eigenſchaften,
wenn wir herunterkommen, dann wird die Ziviliſation aus

Dienerin unſere Herrin, und ſie kann uns ernie-
rigen.

Mit dieſem Aufſatze leitet der Herausgeber des Kunſt-
warts und Kulturwarts (Halbmonatſchau für Ausdruckskultur
auf allen Lebensgebieten, vierteljährlich 4,50 Mk., Verlag
Georg D. W. Callwey in München) das erſte geft des neuen,

Jahrgangs 1918-14 (1. Oktoberheft) ein, das in Wort und
Bild beſonders reich und vielſeitig bedacht iſt.
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mögen ſie ſich auch an
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unſerem Dienſte? Zunächſt laſſen wir ja die Erfindungen u
unſerer Beherrſchung benutzen von denen, in deren Dienſte ſie
tehen, Denn da ſind ja alle die Einrichtungen, die ſie zum
rivateigentum machen: Uehebexrecht, Patentſchutz, Kapital

beteiligung, Verwertung. Die Ziviliſation ſelbſt iſt
ein millionenhändiger Rieſe in goldenenKetten. Und den verwechſelt man mit Kultur!

Alſo darauf kommt es an, daß die geſunde, ſtarke, entwickelte
Menſchheitskraft die Mittel, daß die Kultur die Ziviliſation
benutzt. Eigenſchaften entwickeln ſich nur aus eigenem ſtark,

i Fremdem nähren. Nur ſoweit man's
verdauen, einfleiſchen, eingeiſten kann in das, was man von
den Vorfahren ererbt hat, nur ſoweit entwickelt man
innerlich ſtark. Es gibt keine Kultur ohne Wurzeln. Wenn
aber die Pflege und Entwicklung der Eigenſchaften letzten
Endes eine perſönliche Sache iſt, ſo iſt die Pflege der Kultur
trotzdem auch Volksſache. All unſere neuen ernſten und tiefen
Reformbefſtrebungen bis zum Kampfe gegen den Alkohol hin
u auf Pflege von Eigenſchaften aus, auf Tüchtigung, und

ſo: ſind denn die iviliſationsmittel überhaupt ſchon in

ind eben deshalb Arbeit um ltur. Arbeit, die einem
olke die Bedingungen dafür verbeſſert, daßd einzelne ſeine Eigenſf aften verbeſſern

ann.
Die großen Kulturmittelſchaffer werden wahrhaftig nicht

entwertet dadurch, daß wir gegen die Verwechſlung ſprechen,
die in ihnen ſchon Schöpfer von Kultur ſieht. Ein Kultur-
ſchöpfer war Goethes alter Fauſt, der die Mittel der Zivili
ſation benutzte, damit auf freiem Grunde ein freies
Volk, umrungen von Gefahr, ſich täglich das Leben erobere.
Nicht aber waren es ſeine Werkmeiſter und wären's die beſten
und nützlichſten Erfinder in der Technik geweſen, Land vom
Meer zu gewinnen. Die große Aufgabe iſt auch hier: Organi-
ſation der Bildung, damit ſie ſich ſtark genug dazu mache,
ihrerſeits die Ziviliſation zu beherrſchen. Die Einſicht in die
tiefweſentliche Verſchiedenheit von Kultur und Ziviliſation iſt
längſt den Gebildeten klar, im Allgemeinbewußtſein aber ent-
wickelt ſie ſich eben erſt. Jm Alltagslärm wirbeln noch beide
Begriffe durcheinander. Und unſere Zeit verwirrt ſie deshalb
beſonders leicht, weil ſie eine zum Staunen hohe Zeit der
Ziviliſation iſt, wie ſeit dem „Zeitalter der Entdeckungen“
keine mehr war. Ziviliſatoriſche Güter erobern wir ja heute
wie im Fluge ſiegende Heere, um Kulturgüter aber kämpfen

wir mühſelig Schritt um Schritt und leider durchaus nicht
ohne Verluſte.

Sollte die Klärung über dieſe Fragen nicht beſchleunigt
werden Erſt, wenn die Klarheit über ſie ſo allgemein iſt,
daß keine Phraſe und kein Privatintereſſe die Einſicht ver
dunkeln kann, erſt dann werden auch die Organiſationen der
Kulturarbeit über die Grenzen der einzelnen Völker hinaus
ſich mit den politiſchen Mächten verbünden können. Gerade
die Flugzeuge ſind ja wieder ein Beweis dafür, wie weit die
Menſchheit da zurück iſt: wäre ſie organiſiert, ſie müßte doch
fähig ſein, ſich hier und beim Rüſten überhaupt zu einigen.
Wie wüſtet die Menſchheit noch mit ihren Kräf-
ten! Wie wenig erfaſſen wir noch die ungeheure Wichtigkeit
der Kulturorganiſationen! Wir ſprachen früher davon, daß
jede falſche Verwendung einer Menſchenkraft einen Verluſt
nicht nur an Einzelmenſchenkraft bedeutet, ſondern an
Nationalyermögen. Wir müſſen ergänzen: jeder Fortſchritt
der Ziviliſation, der in den Dienſt der Unkultur geſtellt wird,
bedeutet in der Entwicklung der Eigenſchaften, und das heißt
der Menſchheit, einen Rückſchritt.

Jn ſchlimmen Händen.
Roman von Grich Schlaikjer.

Carlſen wurde traurig; er war gewohnt, daß ſeine Frau
recht behielt, und ſah die Lieferung ſchwinden. Frau Carlſen
wiederum wurde von Mitleid erfaßt. Sie wußte, wie gern
ihr Mann das Geſchäft vergrößerte.

„Siehſt du, Carlſen,“ begann ſie in ruhigem Ton, „wir haben
geſehen, welche Stellung gmar in Kiel hatte; augenblicklich
iſt ſie mit der Herrſchaft in Jtalien. Wir haben geſehen, wie
ſie auf Waldesluſt in aller Freundſchaft die Zügel an ſich
nahm. Wir wiſſen, daß die Familie Engelbrecht mich nicht
ausſtehen kann. Wir müſſen mit klaren Augen in die Welt
ehen, nicht wahrf vie hat mit der Familie ja nichts zu tun,“ wandte Carlſen

ein; etwas ſchüchtern war ihm dabei aber doch zu Mute.
„Sie hat auch nicht mit ihr gebrochen.“
„Mein Gott, es iſt doch ihre Mutter.“
„Es ſollte auch kein Vorwurf ſein. Es iſt ſogar möglich,

daß man es ihr zur Ehre anrechnen muß. Das wird man ab-
warten müſſen. Sie hat aber mit der Familie zu tun, und
darum iſt ſie abhängig. Die lange Marie wird in dieſem
Punkte keinen Spaß verſtehen.“

„Nun, ich will aber doch mit Lorenz Asmuſſen ſprechen,“
ſagte Carlſen.

„Das ſollſt du auch.“ Frau Carlſen hielt es für angezeigt,
ihm eine Hoffnung zu wecken, an die ſie ſelbſt nicht glaubte.

„Nicht wahr?“ Jn ſeinen Augen lag ein neuer Schimmer.
Sobald es um Geld ging, war Carlſen Feuer und Flamme.

„Gewiß, wir wollen die Hoffnung nicht aufgeben aber wir
wollen auch das andere nicht fürchten.“

„Bah,“ ſagte Carlſen und machte mit der Hand eine ver-
ächtliche Geſte, die männlich ausſehen ſollte. Er fürchtete ſich
nie, wenn er mit ſeiner Frau zuſammen ſtand.

Jn den Augen der kleinen Frau war ein lichter Schimmer
von Glück.

„Der Sturm iſt wollen wir nicht dasſelbetumn?“
„Darf ich die Kleine küſſen
„Wenn du ſie nicht weckſt
„Gewiß nicht.“ Carlſen verſchwand im Schlafzimmer. Die

Frau ließ noch einen prüfenden Blick durch ihr kleines Reich
gleiten. Dann drehte ſie die Lampe aus und. folgte ihrem
Mann.

Die Nacht verlief im Städtchen ruhig. Es ging wohl ein
ſtarker Wind, der mitunter auch orkanartig anſchwoll, aber
wenn er einen aus dem Schlaf weckte, drehte er ſich behaglich
auf die andere Seite und freute fich des warmen Bettes. Die
Wut des Sturmes war gebrochen nur ein Nachzügler, der zu
weit zurückgeblieben war, heulte hier und da durch die Straßen.

Am andern Morgen war es ganz ſtill. Eine tiefe Stille der
Kräfte, wie ſie dem Aufruhr und der Krankheit folgt. Es war,
als wenn der graue Rieſenvogel ſich an der eigenen Wildheit
müde geſchunden und in einer menſchenfernen Kluft der nor-
wegiſchen Felſen verborgen hätte. Er war von der Erde ver
ſchwunden. Jn den morgenſtillen Straßen lag ein feiner
grauer Rauch, und es war grimmig kalt.

Lorenz Asmuſſen ſtand am Fenſter ſeines Schlafzimmers
und ſah in die froſtige Winterſtimmung hinaus. Er hatte
eben die Fenſter aufgemacht und wollte nun in das Haus hin
untergehen. Asmuſſens Familie war urſprünglich vom Dorf
eingewandert und das Frühaufſtehen der Landbewohner lag
ihm im Blut. Er war gewohnt den Markt noch ſchlafend zu
finden, wenn er hinunterkam. Um ſo überraſchter war er, als
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er nun in die Gaſtſtube hinabgekommen war und vor dem
g. einen bepackten Handwagen ſtehen ſah, bei. dem ein

iſcher die Wache hielt. Er trat in den Torweg hinaus und
grüßte den Mann.

„Sie ſind früh r
„Wir waren in der Nacht nicht draußen.“ Die See war am

bend zu ſchwer.“
„Was haben Sie denn auf dem Wagen da?“

„Jch bringe die Sachen von Dagmar Engelbrecht.
„„Hallo, da bringen Sie etwas Gutes,“ rief Asmuſſen etwas

überraſcht; er hatte von Dagmar keine Nachricht erhalten.
F. Siſcher lachte: „Dagmar ſelber wäre mir aber doch noch

ieber.
„Nun, wenn die Sachen da ſind, wird die Beſitzerin ja auch

kommen.“
„Dal“ meinte der 1 lakoniſch und zeigte in die Straße

ſpepf- die von Carlſens Laden zum Pferdemarkt hinunter
rte.

Dort oben kam Dagmar mit ſchnellen feſten Schritten her
beigeeilt; ſie winkte ſchon von weitem in ihrer munteren Art.

„Sie hätten mich faſt im Bett erwiſchen können,“ meinte
Asmuſſen, als er ihr die Hand gab und ihr in die lachenden
Argen ſah. „Das iſt bei mir ſonſt ein ſeltener Fall.“

agmar freute ſich.
„Wann ſind Sie denn gekommen

„„Geſtern abend um 10 Uhr. Jch hätte Jhnen einen Boten
hinunterſchicken wollen; ich nahm aber an, daß Jhre Gaſtwirt
ſchaft bei dieſem Unwetter ſchon dunkel ſein würde.“

„Das war ſie auch.“
Ein Seitenblick ſtreifte ihr flottes neues Pelzjackett.
„Jſt es nicht hübſch?“ Sie hob die Arme empor und drehte

ſich graziös um.
„Es ſieht verdammt gut aus.“

Es ſteckt ein Teil von meinem Lohn darin. Als wir es hier
Hande ſo kalt fanden, ſchenkte mir die Frau es beim Ab

ted.“
„Die Frau hat Geſchmack gehabt.“

uſtig m ausgeſucht habe ich es ſelbſt.“ Sie lächelte ihn
iſtig an.
„Dann haben Sie Geſchmack gehabt. Aber nun kommen Sie

ins Haus. Der Fiſcher trägt Jhnen unterdeſſen die Sachen
er Werden Sie mit der ſchweren Kommode allein
ertig?“
Dagmar lachte. „Der ſchafft mehr als das.“
Der Fiſcher fühlte ſich geſchmeichelt und buckelte mit dem

ſchweren Ding die Treppe hinauf. Er hatte eigentlich Lorenz
Asmuſſen bemühen wollen. Als aber Dagmar ſeine Kräfte in
dieſer Weiſe einſchätzte, ging es auch ſo.

In der Gaſtſtube blieb Asmuſſen einen Augenblick ſtehen,
gab Dagmar die a und ſagte ernſt: „Nun, ſeien Sie mir
alſo willkommen, Fräulein Engelbrecht.“
„„Dagmar ließ ihm ihre Hand ſehr lange und ſah ihn tief mit
ihren braunen Augen an.

„Jch will mein Beſtes tun.“
„Das ſind wir von Jhnen gewohnt, und nun kommen Sie in

Jhr neues Reich. Behalten Sie aber das Jackett an; es iſt
noch kalt in allen Zimmern.“

Es war in der Tat noch überall kalt, aber Asmuſſen hätte
das Jackett auch nicht gern vermißt.

„Jch mache es auf,“ entſchied Dagmar und ſchlug es zurück,
daß ihre breite junge Büſte aus dem Pelzwert hervor ſchim
merte. „Sonſt wird es mir doch zu heiß.“

„Junges Blut. Uns andern wird an einem ſolchen Morgen
nicht leicht zu heiß. Wenn wir uns alles e haben,
werden ſich wohl auch die Dienſtmädchen aus den Federn ge
funden haben

Dann gingen ſie miteinander durch das Haus durch Küche
und Keller, durch alle Wohnräume und Fremdenzimmer, auf
den Boden hinauf und in die Ställe hinunter, wo die Feue-
rung aufbewahrt wurde. Jm erſten Stock blieb Asmuſſen
ſtehen und öffnete eine Tür.

„Was Sie hier ſehen, iſt mein Zimmer. Es kann nicht ver
mietet werden, weil es über dem Torweg liegt. Der Wind
ſtreicht darunter durch und es iſt zum Schlafen zu eiſig kalt.
Jm Sommer kommen auch in aller Herrgottsfrühe die Bauern
wagen und raſſeln den Fremden wach. Am Nachmittag aber
kann ich einheizen, bis es gemütlich wird, und dann habe ich
immer den Ausblick auf den Markt.“

„Ein hübſches Zimmer, aber wenn ich Jhnen eins aus
ſuchen dürfte, hätten Sie doch ein beſſeres bekommen.“

Asmuſſen lächelte. „Jch bin zufrieden.“
Dann gingen ſie nach dem Hinterzimmer des erſten Stockes

hinüber. „Und hier wohnen Sie.“ Der Fiſcher hatte bereits
die Sachen hineingeſtellt.

Dagmar brach in einen Ruf des Entzückens aus. „Aber das
iſt ja viel hübſcher wie Jhr eigenes, Herr Asmuſſen.“

„Das meine iſt auch nur ein Notbehelf für einſame Stun-
den. Jch bin im allgemeinen unten.“

„Wollen wir nicht gleich die Bilder aufhängen?“ Sis
klatſchte wie ein Kind in die Hände.

Asmuſſen lächelte ſtill. „Das können wir machen.“
S wahr? Holen Sie mir Hammer und Nägell vBittel

ittel“
Das Mädchen war geradezu in Eifer geraten. Asmuſſen

bekam junge Beine und verſchwand. Als er fort war, ſtand
ſie einen Augenblick mit kalten ſinnenden Augen. Ueber ihr
ſchliefen die Mägde; neben ihr Lorenz Asmuſſen ſelbſt. Dort
drüben war ſein Nachmittagszimmer. Hml

Inzwiſchen kam ihr neuer Herr eilfertig mit dem Hand
werkszeug. Dagmar war wieder ein fröhliches Kind.

„Sehen Sie, Asmufſen,“ rief ſie mit einem Anflug unſchul-
diger Vertraulichkeit, „erſt müſſen wir dies aufhängen. Jſt
das nicht hübſch?“

„Was iſt es denn
Sie ſtellte ſich dicht neben ihn und zeigte ihm das Bild.

Asmuſſen lächelte, als wenn er ein Spielzeug betrachten ſollte.
Es war ein Familienbild; der Hotelier in Kiel mit Frau und
Kindern.

„Nun, das iſt freilich hübſch,“ ſagte er dann, „das muß den
Ebhrenplatz bekommen.“

r wahr? Halten Sie es bitte an die Wand!
ſo groß.“

Asmuſſen hielt das Bild an die Wand.
„Noch etwas höher hinaufl

es bitte feſt.
Jm Nu war ein Stuhl herangebracht. Dagmar tief eil

fertig hinauf und ſchlug den Nagel feſt. Er war nich h
Schuld, daß ihre Bruſt dabei Lorenz Asmuſſens Geſicht
rührte.

Asmuſſen lächelte im ſtillen. Das Mädchen dachte in ihrem

Eifer an nichts. de„Darf man die andern r ſehen„Da!“ Es war ein Bild aus Heikendorf. Dagmar im
Strandkoſtüm.

„Donnerwetter!“
„Als ich zum erſtenmal zur Erholung hinübergeſchickt wurdeſchenkte mir die Frau das Koſtüm. J wurde ſo froh, daß ich

mich gleich photographieren ließ.“
Gortſezung folgt

Sie ſind

So iſt es fein. Nun halten Sie



Kleines Feuilleton.
Welche Unterrichtsfächer lieben die Kinder am meiſten?
Ueber dieſe Frage hat der Lehrer Artur Lode r

Pperſuchungen durch Umfragen bei Schulkindern angeſtellt,
über deren Ergebniſſe er in der Umſchau berichtet. Wenn au
die Unterſuchungen bewieſen haben, daß die Kinder kein
konſequentes, alſo wohldurchdachtes Urteil haben, ſondern ſich
von Aeußerlichkeiten, beiſpielsweiſe dem Verlauf der letzten
Unterrichtsſtunde, beeinfluſſen laſſen, ſo können doch aus den
gegebenen Antworten wertvolle pſychologiſche Schlüſſe gezogen
werden. Die Fragen, die den Kindern vorgelegt wurden, lau
teten: 1. Welche Fächer ſind deine drei Lieblingsfächer?
2. Welches iſt dein unbeliebteſtes Fach? 3. Gib an, warum
ſind die genannten Fächer deine Lieblingsfächer bezw. warum
iſt es dein unbeliebteſtes Fach? Bei Frage 1 mußten die
Kinder verſuchen, die Fächer in der Reihenfolge niederzu-
ſchreiben, in der ſie ſie liebten. Es wurden zwei Klaſſen von
13--14jährigen Volksſchülern, Knaben und Mädchen gemiſcht,
befragt, von denen die eine aus beſſeren, die andere aus mehr-
mals ſitzen gebliebenen Schülern beſtand. Die Fragen wurden
dreimal zur Beantwortung vorgelegt, und zwar in der Weiſe,
daß zwiſchen der 1. und 2. eine zwiſchen der L. und 3 vier
Wochen lagen.

Das auffallendſte Ergebnis war zunächſt, daß die Beant-
wortung auf alle Fragen in den drei Verſuchen nur bei 12,1
Prozent der Schüler übereinſtimmten. Berückſichtigt man nur
die beliebten Fächer, ſo hatten 17,2 Prozent der Schüler jedes-
mal die gleichen Antworten gegeben, bei Berückſichtigung nur
des unbeliebten Faches 39,9 Prozent. Die Kinder waren alſo
in ihrer Abneigung konſequenter als in ihrer Vorliebe. Des
weiteren zeigte es ſich, wie nicht anders zu erwarten, daß die
beſſeren Schüler ein feſteres Urteil haben als die ſchlechteren.

Was nun den materiellen Jnhalt der Antworten anbelangt,
ſo zeigte es ſich, daß die techniſchen Fächer: Turnen und
Zeichnen, ſich der größten Beliebtheit erfreuten. Der Be
tätigungs- und Schaffensdrang der Kinder kann ſich hier
genug tun; ſie brauchen hier nicht ſtill zu ſitzen und ſich mit
abſtrakten Dingen zu beſchäftigen wie in anderen Stunden.
Das geht auch aus den Begründungen hervor, die den Urteilen
beigegeben wurden: „Weil ich mich richtig austun kann“
(Turnen); „Weil ich gern ſchöne Muſter zeichne“ (Zeichnen)
uſw. Merkwürdigerweiſe ſteht das Singen, das doch ſonſt
Kindern viel Vergnügen macht, ſogar an letzter Stelle. Lode
meint mit Recht, daß die heutige Art des Geſangsunterrichts,
die aus Treffübungen, Notenſingen, Singen nach Ziffern uſw.
beſteht, den Kindern nicht liegt. Nach Turnen und Zeichnen
kommt in der Beliebtheit Weltgeſchichte. „Weil hier viel er
zählt wird“, darum findet dieſe Stunde den Beifall der Kin

der, und zwar zeigt es ſich, daß die Mädchen ebenſo begeiſtert
für Schilderungen von Helden und Kämpfen ſind wie die
Knaben. Erdkunde und Naturgeſchichte finden gleichfalls viel
Liebhaber, weil ja auch hier der Lehrer intereſſante und amü-
ſante Dinge erzählt und vorführt und man „viel neues ſieht“.

Auf der negativen Seite der Fächer ſtehen Deutſch und
Formenlehre, Rechnen, Religion und zuletzt, wie ſchon er-
wähnt, Singen. Die Religion nimmt alſo die zweitunterſte
Stelle ein. Es iſt dies kein Wunder bei der Art, wie in un-
ſeren Schulen Religion getriehen wird. Statt auf das Gemüt
der Kinder zu wirken, zwingt man ihnen einen Haufen toten
Gedächtniskrames ein; endloſe Wiederholungen von bibliſchen
Geſchichten, Sprüchen, Liedern tragen ihr Teil dazu bei, den
Kindern dieſe Stunde z verekeln. „Man muß ſoviel lernen“

„Man bekommt Schläge“ (1) Dieſe Ausſprüche und viele
andere geben einſichtigen Pädagogen genügend Jnatrzeige,
wie die Schule den Schülern zu einem Orte der Freude ge-macht werden kann, ſtatt daß e wie heute leider ſo oft, ein
ſolcher des Abſcheues und der Langeweile iſt.

Die Zukunft der drahtloſen Telegraphie.
Die Kataſtrophe des Dampfers Volturno hat von neuem der

Welt die Bedeutung der drahtloſen Telegraphie vor Augen ge
Lführt; ohne ſie hätte das brennende Schiff keine Hilfe herbei-

der drahtloſen Telegraphieſyſteme unabläſſig
vervollkommnet worden; währnd man vor zwei Jahren
noch zögernd dakanging, die Uebermittlung von Meldungen
auf Entfernungen von 3000 Kilometern praktiſch zu verſuchen,
rechnet man heute kaufmänniſch bereits mit regelmäßigen
drahtloſen Nachrichtenübermittlungen auf Diſtanzen von 6000
und mehr Kilometern. Und alle Anzeichen weiſen darauf hin,
daß gerade die nächſten Monate auf dem Gebiete der draht-
loſen Telegraphie gewaltige neue Eroberungen bringen
werden, über die in der Daily Mail ein bekannter engliſcher
Fachmann, der Jngenieur Thorne Baker, einige beach-
tenswerte Mitteilungen macht. Die drahtloſe Telegraphie ſteht
zurzeit mitten in einer bedeutungsvollen Umwandlung: nur
kurze Zeit noch, und wohl überall werden die drahtloſen Mel
dungen nicht mehr wie jetzt durch den Hörer aufgenommen
werden. Der Empfangsapparat wird die Geſtalt eines ver
feinerten Gegenſtücks zu dem gewöhnlichen Morſe- Apparat an
nehmen; und auf einem ſelbſttätig ablaufenden Papier-
ſtreifen werden auch im Handelsverkehr die durch die Atmo-
ſphäre in Form von elektriſchen Wellen herbeigetragenen Nach-
richten automatiſch aufgezeichnet werden. Bisher ſignaliſierte
man im allgemeinen drahtlos mit Hilfe einer immer wieder
kehrenden Unterbrechung der Wellen und benutzte dieſe

Strompauſen gewiſſermaßen als einen Code. 23 jetzt
das von Poulſen entwickelte Prinzip der ununt 93 en
Wellenabgabe durchdringt, wird es möglich, automatiſch ar
beitende Empfangsſtationen zu errichten, denn die ununter-
brochene Wellen ar übermittelt der Empfangsſtation einegrößere Summe elektriſcher Kraft: und damit iſt der Weg ge

eben, das menſchliche Ohr durch einen Mechanismus zu er
etzen, der die Meldung in Form von Zeichen und Punkten

ſelbſttätig auf die ierrolle aufzeichnet. Dieſer Fortſchritt
iſt von gewaltiger Bedeutung, denn während man bisher in
der Minute durchſchnittlich nur 20 Worte übermitteln konnte,
wird man dann Meldungen von 150 bis 200 Wörtern in
der Minute drahtlos weitergeben können. Das wird gayz
von ſelbſt zu einer gewaltigen Ermäßigung der Koſten für
drahtloſe Telegramme führen und mit einem Schlage die
drahtloſe Telegraphie in ganz anderm Maße als bisher der

enutzung durch die Oeffentlichkeit zugänglich
machen.

Die Einwanderung in Kanada.
Einen intereſſanten Einblick über die Zunahme der Ein-

wanderung in Kanada, das ſich in letzter Zeit ſo eifrig bemüht,
auswärtige Anſiedler rpgigreieben gewährt eine Statiſtik,
aus der hervorgeht, daß in der Zeit vom 1. April bis zum
31. Dezember 1912 334 083 Perſonen in Kanada eingewandert
ſind. Gegenüber der entſprechenden Zeit des Vorjahres be
deutet dieſe Ziffer eine Zunahme von 14 Prozent. Jnter-
eſſant iſt dabei die Feſtſtellung, daß mehr als ein Drittel
dieſer Einwanderungsarmee von den Vereinigten Staaten ge-
ſtellt wird; nicht weniger als 113 798 Einwanderer kamen aus
der Union, um ſich dauernd in Kanada niederzulaſſen. Aus
England kamen 127 875 Einwanderer, während alle übrigen
Nationen zuſammen nur 82 410 abgaben. Wenn die Geburts-
ziffer der eingewanderten Angelſachſen nicht wie in der Union
nach der zweiten Generation ſtark herabgeht, wird bei der
Fortſetzung dieſer Bewegung das franzöſiſche Element in
Kanada in abſehbarer Zeit aufgeſogen werden. Allein im
Dezember 1912 wanderten 13 025 Perſonen, von denen 5763
aus den Vereinigten Staaten kamen, in Kanada ein, gegen
10 624 im Dezember 10911.

Humor und Satire.
Aus dem Gerichtsſaal. Bei der Schöffengerichts-Verhand-

lung gegen eine Diebs- und Hehlergeſellſchaft, bei der eine
Frau mitangeklagt war, wurde letztere mit zwei Jahren Ge-

Nach Verleſung des Urteils rief ſie in den
„Franzl, trenn' mir mieni Feddere

(Jugend.)

fängnis beſtraft. Na
Zuſchauerraum hinein:
vom Huet ab und leg' ſie in de Kampferl“

Vom Kampfe der Frau.
Die Angſt vor dem Frauenwahlrecht.

Obwohl die Konſervativen ſich gern als ſtarke Männer auf-
ſpielen, die ſich nicht vor der Sozialdemokratie fürchten, ſie
vielmehr zerſchmettern wollen, bekunden ſie doch eine große
Angſt vor dem Frauenwahlrecht. Das zeigt aufs neue ein
Artikel des Abg. Dr. Oertel in der Deutſchen Tageszeitung.
Beachtenswert, ja, zu einem gewiſſen Teil bewunderungs-
würdig iſt die Offenheit, mit der Oertel das Streben nach dem
Frauenwahlrecht verurteilt und bekämpft, mit einem großen
Aufgebot von Unlogik und Ungerechtigkeit.

Die Frage des politiſchen Wahlrechts für Frauen ſoll in
jenem Artikel überhaupt nicht erörtert werden. Sie ſoll von
vornherein ausſcheiden, denn „die Forderung des politiſchen
Frauenſtimmrechtes ſchlägt der konſervativen Weltanſchauung
geradezu ins Geſicht“. Oertel verlangt von den „wirklich kon-
ſervativ gerichteten“ Frauen, daß ſie mit den konſervativen
Männern gemeinſam die „unnatürliche, unkonſervative, im
ſchlimmſten Sinne demokratiſche Forderung des Frauen-
ſtimmrechts unbedingt bekämpfen. Sie können mit den Pro-
phetinnen des politiſchen Frauenwahlrechts nicht einen Schritt
2wengehen. Damit iſt das politiſche Frauenſtimmrecht
abgetan.
Daß dieſe Forderung nicht nur eine ganz natürliche Gerech-

tigkeitsforderung iſt, ſondern vor allen Dingen ein ſoziales
Recht, das in der kapitaliſtiſchen Entwicklung ſeine Begrün-
dung findet, das kümmert die Konſervativen nicht. Aber die
unentbehrliche Tätigkeit von Millionen Arbeiterinnen in
Schule, Fabrik, Kontor und Laden, in der Landwirtſchaft und
Heimarbeit, die können ſie nicht wegleugnen, und dieſe Tätig-
keit iſt es, die den feſten Grundſtein bildet, auf dem die For-
derung der vollen politiſchen Gleichberechtigung des weiblichen
Geſchlechts ruht. Die Erwerbsarbeit der Frauen, die an
dauernd ſteigt, in erſter Linie die Eingliederung der Proleta
rierinnen in die Jnduſtrie bringen den Wandel des wirtſchaft
lichen und ſozialen Lebens zum Ausdruck, und durch dieſen
Wandel iſt die Forderung des Frauenſtimmrechts mehr als be
n Aber für die Konſervativen ſcheidet dieſe Frage ein-
ach aus.
Etwas anders iſt die Stellung zum Gemeinde und kirch-

lichen Wahlrecht. Hier gibt es die berühmte Einerſeits-Ander-
ſeits-Politik. Einerſeits darf ſich die Frau, die im Hauſe keine
Pflichten hat, in der Armenpflege, in der Fürſorge aller Art,
in der Arbeit „der kirchlichen Sammlung“ (es iſt ganz und gar
unverſtändlich, worin dieſe Arbeit eigentlich beſteht) betätigen,
anderſeits bedarf ſie dazu nach konſervativer Auffaſſung weder
des aktiven, noch des paſſiven Wahlrechtes, nicht für die Ge
meindevertretung, nicht für die Kirche. Dieſe Wahlen ſind ja
auch ſo „wild bewegt“, daß die Teilnahme an ihnen dem weib-
lichen Weſen nicht entſpricht. Natürlich, die Frau ſteht den
konſervativen Herren zu hoch, um in das Parteigetriebe hin-
eingezogen zu werden. Sie ſteht ihnen aber nicht zu hoch, um
ſie nicht als Arbeitsſklavin ſchmählich auszubeuten und zu
mißhandeln. Am meiſten fürchten ſich die Konſervativen, daß
die Gewährung des kirchlichen und Gemeindewahlrechts die
Brücke ſein könnte für die Erlangung auch des politiſchen
Wahlrechts, und darum wird kurzerhand auch jenes Wahlrecht
verpönt, denn das politiſche Stimmrecht der Frauen fürchten
die Konſervativen wie den Tod.

Die konſervativen Frauen ſollen ſich politiſch ülſerhaupt nicht
betätigen. Es ſoll jedoch noch eine beſondere Beſrechung ſtatt
finden, die zur politiſchen Tätigkeit der konſerpativen Frau
Stellung nimmt. Aber das weiß man heute on, daß dieſe
Tätigkeit das Hauptziel verfolgen muß, die die ſeeliſche
Geſundheit, das Volkstum“ zu erhalten. Da dieſes nach kon
ſervativen Gedankengängen durch häusliche Tätigkeit der Frau
am beſten erreicht wird, ſo ſollen die Frauen ſich beſtreben,
„Hüterinnen und u des deutſchen Hauſes, treue Ge-
fährtinnen des kämpfenden Mannes und ſorgende Erzieherin-
nen des werdenden Geſchlechts“ zu ſein. Dieſe häusliche Be-
ſchäftigung ſoll „Kern und Stern, Ziel und Richtung“ auch der
politiſchen Tätigkeit der konſervativen Frauen ſein.

So beißt die Schlange ſich ſelbſt in den Schwanz. Die poli-
tiſche Tätigkeit der Frauen ſoll die Volksart erhalten. Da
dieſes in erſter Linie durch Pflege der Familie und des Hauſes
geſchie t, ſo wird gefolgert, daß die politiſche Tätigkeit der
Frau ſich auf das Haus beſchränken ſoll. Famos! Schließlich
werden die Konſervativen den Frauen auch noch das politiſche
Wahlrecht zugeſtehen, wenn dieſes auf die Wahl des Speiſe-
zettels für den täglichen Mittagstiſch beſchränkt bleibt. Es
iſt vorwiegend der konſervativen Lebensmittelverteuerungs-
Politik zu verdanken, daß immer mehr Frauen und immer
mehr Mütter aus dem Hauſe in die Fabrik, Hütte und Werk-
ſtatt getrieben werden. Und dann ruft man noch: die Frau
hat nichts zu ſagen!

Je tiefer und unwürdiger aber ſolche Behandlung der Frage

des Frauenwahlrechts iſt, um ſo mehr muß ſie uns anſpornen,
emeinſam mit den männlichen Parteigenoſſen für das

Frauenwahlrecht, das allgemeine, gleiche, direkte und geheime
Wahlrecht zu allen Körperſchaften für die Frau zu wirken und
zu kämpfen.

Noch einmal: Geburtenrückgang und Luxus.
Der berühmte Hygieniker und unglaublich naive Reaktionär

Profeſſor Dr. Max von Gruber- München hat
wie wir ſchon berichteten auf der letzten Tagung des deut-
ſchen Vereins für öffentliche Geſundheitspflege über die Be-

folgendem Satz verſtiegen:
„Vielfach hört man die Meinung, der Rückgang der Ge

burten liege daran, daß die wirtſchaftlichen Bedingungen
heutzutage erſchwert ſind. Jm Gegenteil, in keiner Zeit
iſt es den Arbeiterfamilien beſſer gegangen
als heute. Der wachſende Wohlſtand hat uns allen
die Möglichkeit gegeben, das Blut raffinierter Ge-
nüſſe zu lecken, und mit unerſättlicher Gier er-
füllt, Genuß auf Genuß zu häufen.“

Demgegenüber weiſt der freiſinnige Reichstagsabgeordnete
Georg Gothein im Berliner Tageblatt darauf hin, daß
der Geburtenrückgang exſt ſeit dem letzten Zollwucher-
tarif begonnen hat und durchaus mit der Teuerung parallel
geht. Jn dieſer Beziehung führt Gothein aus:

„Die Periode des Geburtenrückgangs iſt zugleich die
Periode ſtärkſter Verteuerung unſerer Lebens-
mittelpreiſe: Von 1902--1911 ſtiegen die Preiſe von
1000 Kilogramm Roggen in Berlin um 24, in München um
38,6 Mk.; von Weizen in Berlin um 40,9, in München um
38 Mk.; von Gerſte (München) um 45,7; Speiſekartoffeln
(Berlin) von 36,2 auf 59,7 Mk. Schlachtvieh pro 100 Kilo-
gramm in Berlin: Rinder von 121,4 auf 153,7, Kälber
von 134,8 auf 183,3, Ham mel von 120,8 auf 151 Mk. Bei
Schweinen wies das Jahr 1902 ungewöhnlich hohe, das
Jahr 1911 ausnahmsweiſeniedrige Preiſe auf; aber in 1910
ſtanden die Schweinepreiſe 131,9 Mk. gegen 102 in 1004.
Butter ſtieg in Berlin von 215,2 in 1902 auf 255 Mk. in
1911; Kaffee von 72,1 auf 143,4 Mk. uſw.

Nun könnte die allgemeine Preisſteigerung durch die
zweifellos eingetretene ſtarke Erhöhung der Löhne mehr wie
ausgeglichen worden ſein; dann müßte aber die geſtiegene
Lebenshaltung in einer Vermehrung des Verbrauchs Ausdruck
finden. Das nimmt augenſcheinlich auch Profeſſor v. Gruber
an, aber die Statiſtik ergibt das Gegenteil: der Roggenver-
brauch weiſt einen Rückgang auf, der durch die Steigerung des
Weizenverbrauchs knapp zur Hälfte gedeckt wird. Von 1907
bis 1912 iſt der Beſtand an Rindern um 472000, an
Schweinen um 261000, an Schafen um 1 916000
zurückgegangen. 1912 wurden 71 100 Ochſen, 44 300
Bullen, 34000 Kälber weniger geſchlachtet als 1905,
außerdem gingen die Hausſchlachtungen von Rindern um faſt
34 000 zurück. Allerdings ſtiegen die Schlachtungen von Kühen
um 68 000, von Jungrindern um 19000 und von Schweinen
um 4320 000, aber die Bevölkerung hat ſich in dieſem Zeit-
raum auch um ſechs Millionen vermehrt und mit der ver-
längerten Lebensdauer einerſeits, dem ſtarken Rückgang der
Geburtenziffer andererſeits iſt die Zahl der Erwachſenen, alſo
der Fleiſcheſſer, eine relativ weit größere geworden als früher.
Daß mit dem Rückgang der Rinderbaltung auch der Verbrauch
von Milch, Butter und Käſe geſfünken iſt, zumal deren Ein
fuhr nicht entfernt im Verhältnis zur Bevölkerungszunahme
geſtiegen iſt, iſt unbeſtreitbar. 3

Nach den Aeußerungen Profeſſor v. Grubers müßte der
Verbrauch an Genußmitteln eine weſentliche Zu-
nahme erfahren haben; das Gegenteil iſt aber richtig: der
Branntweinverbrauch iſt von 6,3 Liter reinen Alko-
hols auf 5,3 Liter zurückgegangen. Der Bierkonſum, der
1900 und 1901 noch 118 und 117 Liter auf den Kopf erreichte,
betrug ſelbſt in dem Hitzejahr 1911 nur 106 Liter und war in
den beiden Vorjahren auf 99 Liter geſunken, der Tabakver-
brauch hat ſich von 1,6 auf 1,5 Kilogramm ermäßigt. Jm
Durchſchnitt der Jahre 1901-1905 hatte der Kaffe everbrauch
3 Kilogramm pro Kopf betragen, 1912 nur noch 2,53 Kilo-
gramm. Und alle dieſe Genußmittel ſind im weſentlichen
ſolche erwachſener Perſonen; mit deren größerem Anteil an
der Geſamtbevölkerung müßte der durchſchnittliche Verbrauch
auf den Kopf eigentlich ſteigen Statt deſſen ſehen wir einen
ſo ſtarken Rückgang. Wien reimt ſich dieſer mit der v. Gruber-
ſchen Behauptung von der wachſenden „Gier, Genuß auf Ge-
nuß zu häufen“!“
S wird der Herr Profeſſor wohl die Antwort ſchuldig

eiben.

kämpfung des Geburtenrückgangs geſprochen und ſich dabei zu

und Mädchen.

Notizen.
Kinderamt. Jm Staate Maſſachuſetts ſoll eine eigene

Abteilung der Staatsverwaltung geſchaffen werden, die ſich
nur mit Angelegenheiten zu befaſſen haben wird, die die Wohl-
fahrt der Kinder betreffen: Bekämpfung der Säuglingsſterb-
lichkeit, Ueberwachung verlaſſener Kinder, jugendlicher Straf-
fälliger und dergleichen mehr. Jn dieſem Kinderamt ſollen
in erſter Linie Frauen beſchäftigt werden.

Feſtſetzung normaler Arbeitsbedingungen für Frauen
Jm Staate Maſſachuſetts wurde bereits

vor einigen Monaten eine Minimallohn- Kommiſſion mit der
Vefugnis geſchaffen, Lohnämter für die Jnduſtrien einzu-
ſetzen, in denen die Löhne der Arbeiterinnen nicht den not-
wendigen Lebenskoſten entſprechen. Die Unternehmex, welche
die ſeitens der Kommiſſion feſtgeſetzten Lohnſätze nicht aner
kennen, werden der Oeffentlichkeit bekannt gegeben. Für
Jugendliche werden durch die Kommiſſion Minimallöhne,
Maximalarbeitszeiten und Arbeitsbedingungen mit Zwangs-
charakter feſtgeſetzt. Die Staaten Oregon und Waſhing-
ton haben kürzlich ähnliche noch weitergehende Geſetze be
ſchloſſen. Der Gouverneur des Staates ernennt eine drei-
gliedrige Kommiſſion für induſtrielle Wohlfahrt mit je einem
Vertreter der Arbeitgeber und Arbeitnehmer ſowie einem Un-
parteiiſchen. Der Kommiſſion obliegt die Aufſtellung normaler
Arbeitszeiten ſowie die Feſtſetzung von Minimallöhnen. Sie
hat das Recht der Einſichtnahme in Lohnbücher und Lohnliſten
für Arbeiterinnen und jugendliche Arbeiter und kann Zeugen
unter Strafandrohung vorladen.

Gartenſtädte und Säuglingsſterblichkeit. Jn der Garten-
ſtadt Hampſtead bei London betrug die Säuglingsſterblichkeit
66, in Letchworth, der J engliſchen Gartenſtadt 54,5 Fälle
auf 1000 Geburten. Die Neue Generation führt zum t
einige Ziffern anderer Städte an. W London betrug die Säug-
lingsſterblichkeit 144 pro Mille, in Berlin (1905) 206 pro Mille,
in Chemnitz 286 pro Mille, in Karlsruhe (1909) 171 pro Mille.
Die Bedeutung der günſtigen Letchworther Ziffer ſteigt noch
durch, den Bericht des Diſtriktsarztes, nach dem in vielen aus
dichtbevölkerten Orten zugezogenen Familien die Kinder an-
fangs ſchwächlich und blutarm und an Exkrankungen der
Drüſen und anderer Organe litten, ſich aber unter den neuen
günſtigen Lebensbedingungen bald erholten. Letchworth iſt
bekanntlich keine Villenkolonie, ſondern ein Jnduſtrieort mit
gegen 50 Fabriken und mehreren Tauſenden von Jnduſtrie-
arbeitern.

Frauen und Kinderarbeit in Verkaufsſtänden. Jn Frank-
reich wurde die u von Knaben unter 14 und Mäd-
chen unter 16 Jahren in Verkaufsſtänden außerhalb der Läden
verboten. Knaben ſiſchen 14 und 18 und Mädchen zwiſchen
16 und 18 Jahren dürfen dort nur in höchſtens zweiſtündigenSchichten mit darauffolgender einſtündiger Pauſe insgeſamt
aber höchſtens 6 Stunden im Tage beſchäftigt werden. Jugend-
liche unter 18 Jahren und Frauen jeden Alters dürfen in ſolchen
Verkaufsſtänden nicht nach acht Uhr abends oder bei einer
Temperatur unter 0 Grad beſchäftigt werden. Bei Kälte müſſen
die Verkaufsſtände geheizt werden.

Parteiſchule der engliſchen Frauenſtimmrechtskämpferin-
nen. Die Suffragiſtes, die nicht militante Frauenſtimmrechts-
partei, haben an der berühmten ſchottiſchen St. Andrews-Uni-
verſität gut beſuchte Sommerkurſe veranſtaltet, die eine Art
Parteiſchule des Frauenſtimmrechts darſtellen. Den Hörerin-
nen werden Vorträge über alle Wiſſensgebiete gehalten, die mit
der Frauenſtimmrechtsfrage im Zuſammenhange e wie
Geſchichte, Nationalökonomie, Sozial und Rechtswiſſenſchaft.
Unter den Vortragenden finden ſich berühmte Männer und
Frauen der engliſchen re en en g die tüchtige
Vorkämpferinnen für ihre Sache heranbilden wollen.

Demonſt rationen in Larven. Die National-
Union der Handelsangeſtellten hat in London eine ſtarke Be
wegung zur Verbeſſerung der Lage der Angeſtellten eingeleitet.
Beſonders nachdrücklich wird eine Verbeſſerung der Arbeits-
ſtätten gefordert, deren ſchlechte Beſchaffenheit und maßloſe
Ueberfüllung eine Folge der hohen Mietzinſe in der Tity
(das innere Geſchäftsviertel) ſind. Die Organiſation der
Handelsangeſtellten und die der Eiſenbahnangeſtellten Waren
energiſch die Unterſtellung ihrer Bureaus unter eine Jnſpek-
tion. Jntereſſant iſt die Form der Demonſtrationen, durch
die ſie die Aufmerkſamkeit des Publikums auf ihre Sache
lenken wollen. Männer und Frauen mit Larven vor dem Ge
ſicht gehen in den Parks und den belebten Straßen mit Tafeln
auf und ab, auf denen die Forderungen der Rational-Union
zu leſen ſind. Die Abhängigkeit und der Mangel an Solida-
rität machen es den Angehörigen dieſes Standes offenbar un-
möglich einen Kampf mit offenem Viſier zu führen.
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